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Leiden des jungen Werthers. 
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Erſter Theil. 
EI . 
Jeder Juͤngling ſehnt ſich ſo zu lieben, 
Jedes Maͤdgen ſo geliebt zu ſeyn; 


Ach, der heiligſte von unſern Trieben, 
Warum quillt and ihm die grimme Pein? 


oͤthens Schr. 1, B, A 
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men Werthers nur habe auffin— 
den koͤnnen, habe ich mit Fleiß geſammlet, 
und leg' es Euch hier vor, und weiß, daß 
ihr mir's danken werdet. Ihr koͤnnt ſei⸗ 
nem Geiſt und ſeinem Charakter Eure Be— 
wunderung und Liebe, und feinen Schick— 
ſale Eure Traͤhnen nicht verſagen. 


N 2 Und 


4 RE 

Und Du, gute Seele, die Du eben 
den Drang fuͤhlſt, wie er, ſchoͤpfe Troſt 
aus ſeinem Leiden, und laß das Buͤchlein 
Deinen Freund ſein, wenn Du aus Ge— 
ſchik oder eigner Schuld keinen naͤhern fin⸗ 


den kannſt, 


—— — 


an 


am 4 Map. 
ie froh bin ich, daß ich weg bin! Be— 

ſter Freund, was iſt das Herz des 
Menſchen! Dich zu verlaſſen, den ich ſo liebe, 
von dem ich unzertrennlich war, und froh zu 
ſein! Ich weis, Du verzeihſt mir's. Waren 
nicht meine übrigen Verbindungen recht ausge— 


ſucht vom Schickſal, um ein Herz wie das mei— 
nige zu aͤngſtigen? Die arme Leonore! Und doch 
war ich unſchuldig! Konnt ich dafuͤr, daß, 
waͤhrend die eigenſinnigen Reize ihrer Schweſter 
mir einen angenehmen Unterhalt verſchafften, 

2 3 daß 
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daß eine Leidenſchaft in dem armen Herzen ſich 
bildete! Und doch — bin ich ganz unſchuldig? 
Hab ich nicht ihre Empfindungen genaͤhrt? Hab 
ich mich nicht an denen gan; wahren Ausdruͤkken 
der Natur, die uns ſo oft zu lachen machten, ſo 
wenig lächerlich fie waren, ſelbſt ergotzt? Hab 
ich nicht — O was iſt der Menſch, daß er uͤber 
ſich klagen darf! — Ich will, lieber Freund, 
ich verſpreche Dir's, ich will mich beſſern, will 
nicht mehr das Bisgen Uebel, das das Schick— 
ſal uns vorlegt, wiederkaͤuen, wie ich's immer 
gethan habe. Ich will das Gegenwaͤrtige ges 
nieſſen, und das Vergangene ſoll mir vergangen 
ſein. Gewiß Du haſt recht, Beſter! der Schmer— 
zen waͤren minder unter den Menſchen, wenn ſie 
nicht — Gott weis warum ſie ſo gemacht ſind — 
mit ſo viel Emſigkeit der Einbildungskraft ſich 
beſchaͤfftigten, die Erinnerungen des vergange— 
nen Uebels zuruͤkzurufen, ehe denn eine gleich— 
guͤltige Gegenwart zu tragen. 

Du biſt ſo gut, meiner Mutter zu ſagen, 
daß ich ihr Geſchaͤffte beſtens betreiben, und ihr 

ehſtens . 


Erſter Theil. 7 


ehſtens Nachricht davon geben werde. Ich habe 
meine Tante geſprochen, und ich habe bey wei— 
ten das boͤſe Weib nicht gefunden, das man bey 
uns aus ihr macht, ſie iſt eine muntere heftige 
Frau von dem beſten Herzen. Ich erklaͤrte ihr 
meiner Mutter Beſchwerden uͤber den zuruͤkge— 
haltenen Erbſchaftsantheil. Sie ſagte mir ihre 
Gruͤnde, Urſachen und die Bedingungen, unter 
welchen ſie bereit waͤre alles heraus zu geben, 
und mehr als wir verlangten. — Kurz, ich 
mag ietzo nichts davon ſchreiben, ſag meiner 
Mutter, es werde alles gut gehen. Und ich ha— 
be, mein Lieber! wieder bey dieſem kleinen Ge— 
ſchaͤffte gefunden: daß Mißverſtaͤndniſſe und 
Traͤgheit vielleicht mehr Irrungen in der Welt 
machen, als Liſt und Bosheit nicht thun. We— 
nigſtens ſind die beyden leztern gewiß ſeltner. 
Uebrigens find ich mich hier gar wohl. 
Die Einſamkeit iſt meinem Herzen koͤſtlicher 
Balſam in dieſer paradiſiſchen Gegend, und dieſe 
Jahrszeit der Jugend waͤrmt mit aller Fuͤlle mein 
oft ſchauderndes Herz. Jeder Baum, jede Hekke 
A 4 iſt 


8 Leiden Werthers 


iſt ein Straus von Bluͤten, und man möchte 
zum Maykaͤfer werden, um in dem Meer von 
Wohlgeruͤchen herumſchweben, und alle ſeine Nah⸗ 
rung darinne finden zu koͤnnen. 

Die Stadt ſelbſt iſt unangenehm, dagegen 
rings umher eine unausſprechliche Schoͤnheit der 
Natur. Das bewog den verſtorbenen Grafen 
von M. .. einen Garten auf einem der Hl: 
gel anzulegen, die mit der ſchoͤnſten Manz: 
nigfaltigkeit der Natur ſich kreuzen, und die 
lieblichſten Thaͤler bilden. Der Garten iſt 
einfach, und man fuͤhlt gleich bey dem Eintrit⸗ 
te, daß nicht ein wiſſenſchaftlicher Gärtner, fon: 
dern ein fuͤhlendes Herz den Plan bezeichnet, 
das ſein ſelbſt hier genießen wollte. Schon man⸗ 
che Traͤhne hab ich dem Abgeſchiedenen in dem 
verfallnen Kabinetgen geweint, das fein Lieh— 
lingsplaͤzgen war, und auch mein's iſt. Bald 
werd ich Herr vom Garten ſeyn, der Gaͤrtner 
iſt mir zugethan, nur ſeit den paar Tagen, und 
zr wird ſich nicht übel dabey befinden, 
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5 am Jo. May. 
bee Heiterkeit hat meine ganze 
Seele eingenommen, gleich denen ſuͤſſen Frühe 
lingsmorgen, die ich mit ganzem Herzen genieſſe, 
Ich bin fo allein und freue mich fo meines Le— 
bens, in dieſer Gegend, die fuͤr ſolche Seelen 
geſchaffen iſt, wie die meine. Ich bin ſo gluͤck⸗ 
lich, mein Beſter, ſo ganz in dem Gefuͤhl von 
ruhigem Daſeyn verſunken, daß meine Kunſt dar⸗ 
unter leidet. Ich koͤnnte iezo nicht zeichnen, 
nicht einen Strich, und bin niemalen ein groͤße⸗ 
rer Mahler geweſen als in dieſen Augenblikken, 
Wenn das liebe Thal um mich dampft, und die 
hohe Sonne an der Oberfläche der undurchdring⸗ 
lichen Finſterniß meines Waldes ruht, und nur 
einzelne Strahlen ſich in das innere Heiligthum 
ſtehlen, und ich dann im hohen Graſe am fal⸗ 
lenden Bache liege, und naͤher an der Erde tau⸗ 
ſend mannigfaltige Graͤsgen mir merkwuͤrdig wer⸗ 
den. Wenn ich das Wimmeln der kleinen Welt 
zwiſchen Halmen, die unzähligen, unergruͤndli⸗ 


chen Geſtalten, all der Wuͤrmgen, der Muͤkgen, 
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naͤher an meinem Herzen fühle, und fuͤhle die 
Gegenwart des Allmaͤchtigen, der uns all nach 
ſeinem Bilde ſchuf, das Wehen des Allliebenden, 
der uns in ewiger Wonne ſchweben traͤgt und 
erhaͤlt. Mein Freund, wenn's denn um meine 
Augen daͤmmert, und die Welt um mich her 
und Himmel ganz in meiner Seele ruht, wie 
die Geſtalt einer Geliebten; dann ſehn ich mich 
oft und denke: ach koͤnnteſt du das wieder aus— 
drüffen, koͤnnteſt du dem Papier das einhau— 
chen, was ſo voll, ſo warm in dir lebt, daß es 
wuͤrde der Spiegel deiner Seele, wie deine See— 
le iſt der Spiegel des unendlichen Gottes. Mein 
Freund — Aber ich gehe daruͤber zu Grunde, 
ich erliege unter der Gewalt der Herrlichkeit die— 


ſer Erſcheinungen. 


S am 12. May. 
Ich weis nicht, ob fo taͤuſchende Geiſter um 
die Gegend ſchweben, oder ob die warme himm— 


liſche Phantaſie in meinem Herzen iſt, die mir 
alles 
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alles rings umher ſo paradiſiſch macht. Da iſt 
gleich vor dem Orte ein Brunn', ein Brunn', 
an den ich gebannt bin wie Meluſine mit ihren 
Schweſtern. Du gehſt einen kleinen Huͤgel 
hinunter, und findeſt Dich vor einem Gewolbe, 
da wohl zwanzig Stufen binabgehen, wo un⸗ 
ten das klarſte Waſſer aus Marmorfelſen quillt. 
Das Maͤuergen, das oben umher die Einfaſ— 
ſung macht, die hohen Baͤume, die den Plaz 
rings umher bedekken, die Kuͤhle des Orts, das 
hat alles ſo was anzuͤgliches, was ſchauerliches. 
Es vergeht kein Tag, daß ich nicht eine Stun— 
de da ſizze. Da kommen denn die Maͤdgen 
aus der Stadt und holen Waſſer, das harm— 
loſeſte Geſchaͤft und das noͤthigſte, das ehmals 
die Toͤchter der Koͤnige ſelbſt verrichteten. Wenn 
ich da ſizze, ſo lebt die patriarchaliſche Idee ſo 
lebhaft um mich, wie ſie alle die Altvaͤter am 
Brunnen Bekanntſchaft machen und freien, und 
wie um die Brunnen und Quellen wohlthaͤtige 
Geiſter ſchweben. O der muß nie nach einer 
ſchweren Sommertagswanderung ſich an des 

Brun⸗ 
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Brunnens Kuͤhle gelabt haben, der das nicht 
mit empfinden kann. 


AR am 13. May. 
Ou fiagſt, ob Du mir meine Bier fait: 
ken ſollſt? Lieber, ich bitte Dich um Gottes 
willen, laß ſie mir vom Hals. Ich will nicht 
mehr geleitet, ermuntert, angefeuert ſein, brauſt 
dieſes Herz doch genug aus ſich ſelbſt, ich brau— 
che Wiegengeſang, und den hab in ſeiner Fuͤlle 
gefunden in meinem Homer. Wie oft lull ich 
mein empörendes Blut zur Ruhe, denn fo un— 
gleich, ſo unſtet haſt Du nichts geſehen als 
dieſes Herz. Lieber! Brauch ich Dir das zu 
ſagen, der Du ſo oft die Laſt getragen haſt, 
mich vom Kummer zur Ansſchweifung, und 
von ſuͤſſer Melancholie zur verderblichen Leiden— 
ſchaft uͤbergehn zu ſehen. Auch halt ich mein 


Herzgen wie ein krankes Kind, all ſein Wille 
wird ihm geſtattet. Sag das nicht weiter, es 
giebt Leute, die mirs veruͤbeln wuͤrden, 


e 
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8 am 15 May. 
Die geringen Leute des Orts kennen mich 
ſchon, und lieben mich, beſonders die Kinder, 
Eine traurige Bemerkung hab ich gemacht. 
Wie ich im Anfange mich zu ihnen geſellte, ſie 
freundſchaftlich fragte über dieß und das, glaub⸗ 
ten einige, ich wollte ihrer ſpotten, und fertig⸗ 
ten mich wol gar grob ab. Ich ließ mich das 
nicht verdrießen, nur fuͤhlt ich, was ich ſchon 
oft bemerkt habe, auf das lebhafteſte. Leute 
von einigem Stande werden ſich immer in kal⸗ 
ter Entfernung vom gemeinen Volke halten, als 
glaubten ſie durch Annaͤherung zu verlieren, 
und dann giebts Flüchtlinge und üble Spas od⸗ 
gel, die ſich herabzulaſſen ſcheinen, um ihren 
Uebermuth dem armen Volke deſto empfindli⸗ 
cher zu machen. 

Ich weiß wohl, daß wir wicht gleich find, 
noch fein können. Aber ich halte dafuͤr, daß 
der, der glaubt noͤthig zu haben, vom ſoge— 
nannten Poͤbel ſich zu entfernen, um den Re— 
ſpekt zu erhalten, eben fo tadelhaft iſt, als ein 


z Fei⸗ 
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Feiger, der ſich fuͤr ſeinem Feinde verbirgt, 
weil er zu unterliegen fuͤrchtet. 

Lezthin kam ich zum Brunnen, und fand 
ein junges Dienſtmaͤdgen, das ihr Gefaͤß auf 
die unterſte Treppe geſezt hatte, und ſich um— 
ſah, ob keine Kameraͤdin kommen wollte, ihr's 
auf den Kopf zu helfen. Ich ſtieg hinunter 
und ſahe ſie an. Soll ich ihr helfen, Jung— 
fer? ſagt ich. Sie ward roth uͤber und uͤber. 
O mein Herr! ſagte ſie. — Ohne Umſtaͤnde — 
Sie legte ihren Kringen zurechte, und ich half 
ihr. Sie dankte und ſtieg hinauf. 


—— — 


deu 17. May. 
Ja habe allerlei Bekanntſchaft gemacht, Ge— 
ſellſchaft hab ich noch keine gefunden. Ich weiß 
nicht, was ich anzuͤgliches faͤr die Menſchen ha— 
ben muß, es moͤgen mich ihrer ſo viele, und 
haͤngen ſich an mich, und da thut mirs immer 
weh, wenn unſer Weg uur ſo eine kleine Strek— 


ke mit einander geht. Wenn Du fragſt, wie 
die 
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die Leute hier ſind? muß ich Dir ſagen: wie 
uͤberall! Es iſt ein einfoͤrmig Ding um's Men— 
ſchengeſchlecht. Die meiſten verarbeiten den 
groͤſten Theil der Zeit, um zu leben, und das 
Bisgen, das ihnen von Freyheit uͤbrig bleibt, 
aͤngſtigt ſie ſo, daß ſie alle Mittel aufſuchen, 
um's los zu werden. O Beſtimmung des Mens 
ſchen! a 
| Aber eine rechte gute Art Volks! Wann 
ich mich manchmal vergeſſe, manchmal mit ih— 
nen die Freuden genieſſe, die ſo den Menſchen 
noch gewaͤhrt ſind, an einem artig beſezten 
Tiſch, mit aller Offen- und Treuherzigkeit ſich 
herum zu ſpaſſen, eine Spazierfahrt, einen 
Tanz zur rechten Zeit anzuordnen und derglei— 
chen, das thut eine ganz gute Wuͤrkung auf 
mich, nur muß mir nicht einfallen, daß noch fo 
viele andere Kraͤfte in mir ruhen, die alle unge— 
nuzt vermodern, und die ich ſorgfaͤltig verbergen 
muß. Ach das engt all das Herz fo ein — Und 
doch! Misverſtanden zu werden, iſt das Schick⸗ 
ſal von unſer einem. 
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Ach daß die Freundinn meiner Jugend da⸗ 
hin iſt, ach daß ich ſie je gekannt habe! Ich 
wuͤrde zu mir fügen: du biſt ein Thor, du 
ſuchſt, was hienieden nicht zu finden iſt. Aber 
ich hab ſie gehabt, ich habe das Herz gefuͤhlt, 
die große Seele, in deren Gegenwart ich mir 
ſchien mehr zu ſein als ich war, weil ich alles 
war was ich ſein konnte. Guter Gott, blieb 
da eine einzige Kraft meiner Seele ungenuzt, 
konnt ich nicht vor ihr all das wunderbare Ges 
fühl entwikkeln, mit dem mein Herz die Natur 
umfaßt, war unſer Umgang nicht ein ewiges 
Weben von feinſter Empfindung, ſchaͤrfſtem 
Wizze, deſſen Modifikationen bis zur Unart 
alle mit dem Stempel des Genies bezeichnet 
waren? Und nun — Ach ihre Jahre, die ſie 
voraus hatte, fuͤhrten ſie fruͤher an's Grab als 
mich. Nie werd ich ihrer vergeſſen, nie ihren 
feſten Sinn und ihre göttliche Duldung. 

Vor wenig Tagen traf ich einen jungen 
V. . an, ein offner Junge, mit einer gar 
gluͤcklichen Geſichtsbildung. Er kommt erſt von 

Aka⸗ 
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Akademien, duͤnkt ſich nicht eben weiſe, aber 
glaubt doch, er wüßte mehr als andere. Auch 
war er fleißig, wie ich an allerlei ſpuͤre, kurz 
er hatt' huͤbſche Kenntniſſe. Da er hoͤrte, daß 
ich viel zeichnete, und Griechiſch konnte, zwei 
Meteore hier zu Land, wandt er ſich an mich 
und kramte viel Wiſſens aus, von Batteux bis 
zu Wood, von de Niles zu Winkelmann, und 
verſicherte mich, er habe Sulzers Theorie den 
erſten Theil ganz durchgeleſen, und beſizze ein 
Manuſcript von Heynen uͤber das Studium der 
Antike. Ich ließ das gut ſeyn. 

Noch gar einen braven Kerl hab ich kennen 
lernen, den fuͤrſtlichen Amtmann. Einen offe: 
nen, treuherzigen Menſchen. Man ſagt, es 
ſoll eine Seelenfreude ſein, ihn unter ſeinen 
Kindern zu ſehen, deren er neune hat. Beſon— 
ders macht man viel Weſens von ſeiner aͤltſten 
Tochter. Er hat mich zu ſich gebeten, und ich 
will ihn ehſter Tage beſuchen, er wohnt auf ei— 
nem fuͤrſtlichen Jagdhofe, anderthalb Stunden 
von hier, wohin er, nach dem Tode ſeiner Frau, 

Goͤthens Schr. 1 B. B zu 
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zu ziehen die Erlaubniß erhielt, da ihm der Auf— 
enthalt hier in der Stadt und dem Amthauſe zu 
weh that. 


Sonſt ſind einige verzerrte Originale mir 
in den Weg gelaufen, an denen alles unauss 
ſtehlich iſt, am unertraͤglichſten ihre Freund 
ſchaftsbezeugungen. 


Leb wohl! der Brief wird Dir recht ſein, 
er iſt ganz hiſtoriſch. 


— — 


am 22. May. 

2 das Leben der Menſchen nur ein Traum 
ſei, iſt manchem ſchon fo vorgekommen, und 
auch mit mir zieht dieſes Gefuͤhl immer herum. 
Wenn ich die Einſchraͤnkung ſo anſehe, in wel— 
che die thaͤtigen und forſchenden Kraͤfte des 
Menichen eingeſperrt find, wenn ich ſehe, wie 
alle Wuͤrkſamkeit dahinaus laͤuft, ſich die Be— 
friedigung von Beduͤrfniſſen zu verſchaffen, die 
wieder keinen Zwek haben, als unſere arme 
Exi⸗ 
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Eriftenz zu verlängern, und dann, daß alle 
Beruhigung uͤber gewiſſe Punkte des Nachfor— 
ſchens nur eine traͤumende Reſignation iſt, da 
man ſich die Waͤnde, zwiſchen denen man ge— 
fangen ſizt, mit bunten Geſtalten und lichten 
Aus ſichten bemahlt. Das alles, Wilhelm, 
macht mich ſtumm. Ich kehre in mich ſelbſt 
zuruͤk, und finde eine Welt! Wieder mehr in 
Ahnung und dunkler Begier, als in Darſtel— 
lung und lebendiger Kraft. Und da ſchwimmt 
alles vor meinen Sinnen, und ich laͤchle dann 
ſo traͤumend weiter in die Welt. ’ 


Daß die Kinder nicht wiſſen, warum fie 
wollen, darinn ſind alle hochgelahrte Schul— 
und Hofmeiſter einig. | Daß aber auch Erwach— 
ſene, gleich Kindern, auf dieſem Erdboden her— 
umtaumeln, gleichwie jene nicht wiſſen, wo— 
her ſie kommen und wohin ſie gehen, eben ſo 
wenig nach wahren Zwekken handeln, eben ſo 
durch Biskuit und Kuchen und Birkenreiſer re⸗ 
giert werden, das will niemand gern glauben, 

B 2 und 
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und mich duͤnkt, man kann's mit Haͤnden grei⸗ 
fen. 

Ich geſtehe Dir gern, denn ich weis, was 
Du mir hierauf ſagen moͤchteſt, daß diejenige 
die gluͤcklichſten ſind, die gleich den Kindern in 
Tag hinein leben, ihre Puppe herumſchleppen, 
aus und anziehen, und mit großem Reſpekte 
um die Schublade herumſchleichen, wo Mama 
das Zukkerbrod hinein verſchloſſen hat, und 
wenn ſie das gewuͤnſchte endlich erhaſchen, es 
mit vollen Bakken verzehren, und rufen: Mehr! 
das ſind gluͤckliche Geſchoͤpfe! Auch denen iſts 
wohl, die ihren Lumpenbeſchaͤftigungen, oder 
wohl gar ihren Leidenſchaften praͤchtige Titel 
geben, und ſie dem Menſchengeſchlechte als 
Rieſenoperationen zu deſſen Heil und Wohl— 
fahrt anſchreiben. Wohl dem, der ſo ſein kann! 
Wer aber in ſeiner Demuth erkennt, wo das 
alles hinauslaͤuft, der da ſieht, wie artig ieder 
Buͤrger, dem's wohl iſt, ſein Gaͤrtchen zum 
Paradieſe zuzuſtuzzen weis, und wie unver— 
droſſen dann doch auch der Ungluͤckliche unter 

der 
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der Buͤrde feinen Weg fortkeicht, und alle gleich 
intereſſirt ſind, das Licht dieſer Sonne noch eine 
Minute laͤnger zu ſehen, ja! der iſt ſtill und 
bildet auch ſeine Welt aus ſich ſelbſt, und iſt 
auch gluͤcklich, weil er ein Menſch iſt. Und 
dann, ſo eingeſchraͤnkt er iſt, halt er doch im⸗ 
mer im Herzen das ſuͤſſe Gefuͤhl von Freyheit, 
und daß er dieſen Kerker verlaſſen kann, wann 
er will. 5 


am 26. May. 
D. keunſt von Alters her meine Art, mich 
anzubauen, irgend mir an einem vertraulichen 
Orte ein Huͤttchen aufzuſchlagen, und da mit 
aller Einſchraͤnkung zu herbergen. Ich habe 
auch hier wieder ein Plaͤzgen angetroffen, das 
mich angezogen hat. - 
Ohngefehr eine Stunde von der Stadt 
liegt ein Ort, den ſie Wahlheim *) nennen. 
B 3 Die 
*) Der veſer wird ſich keine Mühe geben, die hier 


genannten Orte zu ſuchen; man hat ſich genoͤthigt 
geſe⸗ 
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Die Lage an einem Huͤgel iſt ſehr intereſſant, 
und wenn man oben auf dem Fußpfade zum 
Dorfe herausgeht, uͤberſieht man mit Einem 
das ganze Thal. Eine gute Wirthin die ge— 
faͤllig und munter in ihrem Alter iſt, ſchenkt 
Wein, Bier, Caffee, und was uͤber alles geht, 
find zwei Linden, die mit ihren ausgebreite⸗ 
ten Aeſten den kleinen Plaz vor der Kirche be— 
dekken, der ringsum mit Bauerhaͤuſern, Scheu— 
ern und Hoͤfen eingeſchloſſen iſt. So vertrau— 
lich, ſo heimlich hab ich nicht leicht ein Plaͤz— 
chen gefunden, und dahin laß ich mein Tiſch— 
chen aus dem Wirthshauſe bringen und mein 
Stuhl, und trinke meinen Caffee da, und leſe 
meinen Homer. Das erſtemal als ich durch 
einen Zufall an einem ſchoͤnen Nachmittage un: 
ter die Linden kam, fand ich das Plaͤzchen ſo 
einſam. Es war alles im Felde. Nur ein 
Knabe von ohngefaͤhr vier Jahren ſaß an der 

Erde, 


geſehen, die im Origingle een wahren Vie: 
men zu verändern. 
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Erde, und hielt ein andres etwa halbjaͤhriges, 
vor ihm zwiſchen ſeinen Fuͤſſen ſizzendes Kind, 
mit beiden Armen wider ſeine Bruſt, ſo daß 
er ihm zu einer Art von Seſſel diente, und 
ohngeachtet der Munterkeit, womit er aus ſei⸗ 
nen ſchwarzen Augen herumſchaute, ganz ruhig 
ſaß. Mich vergnuͤgte der Anblik, und ich ſezte 
mich auf einen Pflug; der gegen uͤber ſtund, 
und zeichnete die brͤderliche Stellung mit vie— 
lem Ergdzzen, ich fügte den naͤchſten Zaun, ein 
Tennenthor und einige gebrochene Wagenraͤder 
bei, wie es all hintereinander ſtund, und fand 
nach Verlauf einer Stunde, daß ich eine wohl— 
geordnete. ſehr intereſſante Zeichnung verfertis 
get hatte, ohne das mindeſte von dem meinen 
hinzuzuthun. Das beſtaͤrkte mich in meinem 
Vorſazze, mich kuͤnftig allein an die Natur zu 
halten. Sie allein iſt unendlich reich, und ſie 
allein bildet den groſſen Kuͤnſtler. Man kann 
zum Vortheile der Regeln viel ſagen, ohnge⸗ 
faͤhr was man zum Lobe der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft ſagen kann. Ein Menſch, der ſich 

B 4 nach 


24 Leiden Werthers 


nach ihnen bildet, wird nie etwas abgeſchmak⸗ 
tes und ſchlechtes hervor bringen, wie einer, 
der ſich durch Geiezze und Wohlſtand modeln 
laͤßt, nie ein unertraͤglicher Nachbar, nie ein 
merkwuͤrdiger Boͤſewicht werden kann; dage— 
gen wird aber auch alle Regel, man rede was 
man wolle, das wahre Gefuͤhl von Natur und 
den wahren Ausdruck derſelben zerſtören! Sagſt 
du, das iſt hart! ſie ſchraͤnkt nur ein, be⸗ 
ſchneidet die geilen Reben c. Guter Freund, 
ſoll ich dir ein Gleichniß geben: es iſt damit 
wie mit der Liebe, ein iunges Herz haͤngt ganz 
an einem Maͤdgen, bringt alle Stunden ſeines 
Tags bey ihr zu, verſchwendet alle ſeine Kraͤf⸗ 
te, all fein Vermögen, um ihr jeden Augen— 
blik auszudruͤtken, daß er ſich ganz ihr hin— 
giebt. Und da kaͤme ein Philiſter, ein Mann, 
der in einem offentlichen Amte ſteht, und ſag— 
te zu ihm: feiner iunger Herr, lieben iſt 
menſchlich, nur müßt ihr menſchlich lieben! 
Theilet eure Stunden ein, die einen zur Ats 
beit, und die Erholungsſtunden widmet eurem 

Maͤd⸗ 
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Maͤdgen. Berechnet euer Vermoͤgen, und 
was euch von eurer Nothdurft übrig bleibt, das 
von verwehr' ich euch nicht ihr ein Geſchenk, 
nur nicht zu oft, zu machen, etwa zu ihrem 
Geburts- und Namenstage ꝛc. — Folgt der 
Menſch, ſo giebts einen brauchbaren iungen 
Menſchen, und ich will ſelbſt iedem Fuͤrſten 
rathen, ihn in ein Kollegium zu ſezzen, nur 
mit ſeiner Liebe iſt's am Ende, und wenn er 
ein Kuͤnſtler iſt, mit ſeiner Kunſt. O meine 
Freunde! warum der Strom des Genies ſo ſel— 
ten ausbricht? fo felten in hohen Fluthen herz, 
einbrauſt, und eure ſtaunende Seele erſchuͤttert? 
Lieben Freunde, da wohnen die gelaßnen Kerls 
auf beiden Seiten des Ufers, denen ihre Garten⸗ 
haͤuschen, Tulpenbeete und Krautfelder zu Grun 
de gehen wuͤrden, und die daher in Zeiten mit 
Daͤmmen und Ableiten der kuͤnftig drohenden Ge⸗ 
fahr abzuwehren wiſſen. | 


— — 
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am 27. May. 

Ji bin, wie ich ſehe, in Verzuͤkkung, Gleich— 
niſſe und Deklamation verfallen, und habe 
drüber vergeſſen, Dir auszuerzaͤhlen, was mit 
den Kindern weiter worden iſt. Ich ſaß ganz 
in mahleriſche Empfindungen vertieft, die Dir 
mein geſtriges Blatt ſehr zerſtuͤkt darlegt, auf 
meinem Pfluge wohl zwei Stunden. Da 
kommt gegen Abend eine iunge Frau auf die 
Kinder loß, die ſich die Zeit nicht geruͤhrt hat— 
ten, mit einem Koͤrbgen am Arme, und ruft 
von weitem: Philips, du biſt recht brav. Sie 
gruͤßte mich, ich dankte ihr, ſtand auf, trat 
näher hin, und fragte fie: ob fie Mutter zu 
den Kindern waͤre? Sie beiahte es, und ins 
dem ſie dem Aelteſten einen halben Wek gab, 
nahm ſie das Kleine auf und kuͤſte es mit al⸗ 
ler muͤtterlichen Liebe. Ich habe ſagte fie, mei⸗ 
nem Philips das Kleine zu halten gegeben, 
und bin in die Stadt gegangen mit meinem 
Aelteſten, um weis Brod zu holen, und Zuk— 
ker, und ein irden Breypfaͤnnchen; ich ſah das 
alles 
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alles in dem Korbe, deſſen Dekkel abgefallen 
war. Ich will meinem Hans (das war der 
Name des Juͤngſten) ein Suͤppchen kochen zum 
Abende, der loſe Vogel der Große hat mir 
geſtern das Pfaͤnnchen zerbrochen, als er ſich 
mit Philipſen um die Scharre des Brey's zank— 
te. Ich fragte nach dem Aelteſten, und ſie 
hatte mir kaum geſagt, daß er ſich auf der 
Wieſe mit ein Paar Gaͤnſen herumiagte, als 
er hergeſprungen kam, und dem zweiten eine 
Haſelgerte mitbrachte. Ich unterhielt mich wei— 
ter mit dem Weibe, und erfuhr, daß ſie des 
Schulmeiſters Tochter ſei, und daß ihr Mann 
eine Reiſe in die Schweiz gemacht habe, um 
die Erbſchaft eines Vettern zu holen. Sie 
haben ihn betruͤgen wollen, ſagte ſie, und ihm 
auf ſeine Briefe nicht geantwortet, da iſt er 
ſelbſt hinein gegangen. Wenn ihm nur kein 
Ungluͤk paſſirt iſt, ich hoͤre nichts von ihm. 
Es ward mir ſchwer, mich von dem Weiße 
loszumachen, gab iedem der Kinder einen Kreu— 
zer, und auch fuͤr's iuͤngſte gab ich ihr einen, 
ihm 
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ihm einen Wek mitzubringen zur Suppe, wenn 
ſie in die Stadt gieng, und ſo ſchieden wir von 
einander. 


Ich ſage Dir, mein Schaz, wenn meine 
Sinnen gar nicht mehr halten wollen, fo lin— 
derts all den Tumult, der Anblik eines ſolchen 
Geſchoͤpfs, das in der glüklichen Gelaſſenheit 
ſo den engen Kreis ſeines Daſeins ausgeht, von 
einem Tag zum andern ſich durchhilft, die Blaͤt— 
ter abfallen ſieht, und nichts dabei denkt, als 
daß der Winter koͤmmt. 


Seit der Zeit bin ich oft draus, die Kin— 
der ſind ganz an mich gewoͤhnt. Sie kriegen 
Zukker, wenn ich Caffee trinke, und theilen 
das Butterbrod und die ſaure Milch mit mir 
des Abends. Sonntags fehlt ihnen der Kreu— 
zer nie, und wenn ich nicht nach der Betſtunde 
da bin, ſo hat die Wirthin Ordre, ihn auszu— 
bezahlen. 

Sie find vertraut, erzählen mir allerhand, 


und beſonders ergoͤzz' ich mich au ihren Leidens 


ſchaf, 
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ſchaften und ſimplen Ausbruͤchen des Begeh— 
rens, wenn mehr Kinder aus dem Dorfe ſich 
verſammeln. 

Viel Muͤhe hat mich's gekoſtet, der Mut⸗ 
ter ihre Beſorgniß zu benehmen: „Sie moͤch— 
ten den Herrn inkommodiren., 


am 26. May. 
Wenn ich Dir nicht ſchreibe? Fragſt Du 
das und biſt doch auch der Gelehrten einer. 
Du ſo⸗teſt rathen, daß ich mich wohl befinde, 
und zwar — Kurz und gut, ich habe eine Be— 
kanntſchaft gemacht, die mein Herz naͤher an— 
geht. Ich habe — ich weis nicht. 

Dir in der Ordnung zu erzaͤhlen, wie's zus 
gegangen iſt, daß ich eines der liebenswuͤrdig— 
ſten Geſchoͤpfe habe kennen lernen, wird ſchwer 
halten, ich bin vergnuͤgt und gluͤklich, und ſo 
kein guter Hiſtorienſchreiber. 

Einen Engel! Pfuy! das ſagt ieder von 
der Seinigen! Nicht wahr? Und doch bin ich 

nicht 5 
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nicht im Stande, Dir zu fagen, mie fie voll 
kommen iſt, warum fie vollkommen iſt, genug, 
fie hat all meinen Sinn gefangen genoms 
men. 


So viel Einfalt bei ſo viel Verſtand, ſo 
viel Guͤte bey ſo viel Feſtigkeit, und die Ruhe 
der Seele bey dem wahren Leben und der Thaͤ— 
tigkeit — 


Das iſt alles garſtiges Gewaͤſche, was ich 
da von ihr ſage, leidige Abſtraktionen, die 
nicht Einen Zug ihres Selbſt ausdruͤkken. Ein 
andermal — Nein, nicht ein andermal, iezt 
gleich will ich Dir's erzehlen. Thu ich's iezt 
nicht, geſchaͤh's niemals. Denn, unter uns, 
ſeit ich angefangen habe zu ſchreiben, war ich 
ſchon dreimal im Begriffe die Feder niederzule— 
gen, mein Pferd ſatteln zu laſſen und hinaus 
zu reiten, und doch ſchwur ich mir heute fruͤh 
nicht hinaus zu reiten — und gehe doch alle 
Augenblike ans Fenſter zu ſehen, wie hoch die 
Sonne noch ſteht. 

Ich 
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Ich hab's nicht uͤberwinden koͤnnen, ich 
mußte zu ihr hinaus. Da bin ich wieder Wil— 
helm, und will mein Butterbrot zu Nacht es 
ſen und Dir ſchreiben. Welch eine Wonne das 
für meine Seele iſt, fie in dem Kreiſe der fies 
ben muntern Kinder ihrer acht Geſchwiſter zu 
ſehen! — 

Wenn ich ſo fortfahre, wirſt Du am Ende 
ſo klug ſein wie am Anfange, hoͤr denn, ich 
will mich zwingen ins Detail zu gehen. 

Ich ſchrieb Dir neulich, wie ich den Amt— 
mann S. habe kennen lernen, und wie er mich 
gebeten habe, ihn bald in ſeiner Einſiedelei, 
oder vielmehr feinem kleinen Koͤnigreiche zu be; 
ſuchen. Ich vernachlaͤßigte das, und waͤre 
vielleicht nie hingekommen, haͤtte mir der Zu— 
fall nicht den Schaz entdekt, der in der ſtillen 
Gegend verborgen liegt. 

Unſere iungen Leute hatten einen Ball auf 
dem Lande angeſtellt, zu dem ich mich denn 
auch willig finden ließ. Ich bot einem hieſigen 
guten, ſchoͤnen, weiters unbedeutenden Maͤd⸗ 

gen 
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gen die Hand, und es wurde ausgemacht, 
daß ich eine Kutſche nehmen, mit meiner Taͤn— 
zerinn und ihrer Baaſe nach dem Orte der Luſt— 
barkeit hinausfahren, und auf dem Wege 
Charlotten S. mitnehmen ſollte. Sie werden 
ein ſchoͤnes Frauenzimmer kennen lernen, ſagte 
meine Geſellſchafterinn, da wir durch den wei— 
ten ſchoͤn ausgehauenen Wald nach dem Jagd— 
hauſe fuhren. Nehmen Sie Sich in Acht, ver— 
ſezte die Baaſe, daß Sie Sich nicht verlieben! 
Wie fo? ſagt' ich. Sie iſt ſchon vergeben, 
antwortete jene, an einen ſehr braven Mann, 
der weggereiſt iſt, ſeine Sachen in Ordnung 
zu bringen nach ſeines Vaters Tod, und ſich um 
eine anſehnliche Verſorgung zu bewerben. Die 
Nachricht war mir ziemlich gleichguͤltig. 

Die Sonne war noch eine Viertelſtunde 
vom Gebuͤrge, als wir vor dem Hofthore an: 
fuhren, es war ſehr ſchwuͤhle, und die Frauen— 
zimmer aͤuſſerten ihre Beſorgnis wegen eines 
Gewitters, das ſich in weisgrauen dumpfigen 
Woͤlkchen rings am Horizonte zuſammen zu 

zie⸗ 


Erſter Theil. 33 


zieben ſchien. Ich taͤuſchte ihre Furcht mit an— 
maßlicher Wetterkunde, ob mir gleich ſelbſt zu 
ahnden anfieng, unſere Luſtbarkeit werde einen 
Stos leiden. 

Ich war ausgeſtiegen. Und eine Magd, 
die an's Thor kam, bat uns, einen Augenblik 
zu verziehen, Mamſell Lottchen wuͤrde gleich 
kommen. Ich gieng durch den Hof nach dem 
wohlgebauten Hauſe, und da ich die vorliegen— 
den Treppen hinaufgeſtiegen war und in die 
Thuͤre trat, fiel mir das reizendſte Schauſpiel 
in die Augen, das ich jemals geſehen habe. 
In dem Vorſaale wimmelten ſechs Kinder, 
von eilf zu zwei Jahren, um ein Maͤdgen 
von ſchoͤner mittlerer Taille, die ein fimpleg, 
weiſſes Kleid mit blaßrothen Schleifen an Arm 
und Bruſt anhatte. Sie hielt ein ſchwarzes 
Brod und ſchnitt ihren Kleinen rings herum 
jedem ſein Stuͤk nach Proportion ihres Alters 
und Appetites ab, gabs jedem mit ſolcher Freund—⸗ 
lichkeit, und jedes rufte ſo ungekuͤnſtelt ſein: 
Danke! indem es mit den kleinen Haͤndchen 

Goͤthens Schr. 1. B. C lang 
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lang in die Hoͤh gereicht hatte, eh es noch ab— 
geſchnitten war, und nun mit ſeinem Abend— 
brode verguuͤgt, entweder wegſprang, oder nach 
ſeinem ſtillern Charakter gelaſſen davon nach 
dem Hofthore zugieng, um die Fremden und 
die Kutſche zu ſehen, darinnen ihre Lotte weg— 
fahren ſollte. Ich bitte um Vergebung, ſagte 
ſie, daß ich Sie herein bemuͤhe, und die Frau— 
enzimmer warten laſſe. Ueber dem Anziehen 
und allerlei Beſtellungen fuͤr's Haus in meiner 
Abweſenheit, habe ich vergeſſen meinen Kindern 
ihr Veſperſtuͤk zu geben, und ſie wollen von 
niemanden Brod geſchnitten haben als von mir. 
Ich machte ihr ein unbedeutendes Kompliment, 
und meine ganze Seele ruhte auf der Geſtalt, 
dem Tone, dem Betragen, und hatte eben Zeit, 
mich von der Ueberraſchung zu erholen, als ſie 
in die Stube lief, ihre Handſchuh und Faͤcher 
zu nehmen. Die Kleinen ſahen mich in einiger 
Entfernung ſo von der Seite an, und ich gieng 
auf das iüngfte los, das ein Kind von der 
gluͤklichſten Geſichtsbildung war. Es zog 

ſich 
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ſich zuruͤck, als eben Lotte zur Thuͤr her— 
auskam, und ſagte: Louis, gieb dem Herrn 
Vetter eine Hand. Das that der Knabe 
ſehr freimuͤthig, und ich konnte mich nicht 
enthalten, ihn ohngeachtet ſeines kleinen Roz— 
naͤschens herzlich zu kuͤſſen. Vetter? ſagt' 
ich, indem ich ihr die Hand reichte, glauben 
Sie, daß ich des Gluͤks werth ſei, mit Ihnen 
verwandt zu ſein? O! ſagte ſie, mit einem 
leichtfertigen Laͤcheln: unſere Vetterſchaft iſt ſehr 
weitlaͤuftig, und es waͤre mir leid, wenn Sie 
der Schlimmſte drunter ſein ſollten. Im Ge— 
hen gab ſie Sophien, der aͤlteſten Schweſter 
nach ihr, einem Maͤdgen von ohngefaͤhr eilf 
Jahren, den Auftrag, wohl auf die Kleinen 
Acht zu haben, und den Papa zu gruͤſſen, wenn 
er vom Spazierritte zuruͤkkaͤme. Den Kleinen 
ſagte fie: fie ſollten ihrer Schweſter Sophie fol— 
gen, als wenn ſie's ſelbſt waͤre, das denn 
auch einige ausdruͤklich verſprachen. Eine klei— 
ne nasweiſe Blondine aber, von ohngefehr 
ſechs Jahren, ſagte: du biſt's doch nicht, 

C 2 Lott⸗ 
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Lottchen! wir haben dich doch lieber. Die 
zwei aͤlteſten der Knaben waren hinten auf die 
Kutſche geklettert, und auf mein Vorbitten er— 
laubte ſie ihnen, bis vor den Wald mit zu fah— 
ren, wenn ſie verſpraͤchen, ſich nicht zu nekken, 
und ſich recht feſt zu halten. 

Wir hatten uns kaum zurecht geſezt, die 
Frauenzimmer ſich bewillkommt, wechſelsweis 
uͤber den Anzug und vorzuͤglich die Huͤtchen ihre 
Anmerkungen gemacht, und die Geſellſchaft, 
die man zu finden erwartete, gehoͤrig durchge— 
zogen; als Lotte den Kutſcher halten, und ih— 
re Bruͤder herabſteigen lies, die noch einmal 
ihre Hand zu kuͤſſen begehrten, das denn der 
aͤltſte mit aller Zärtlichkeit, die dem Alter von 
funfzehn Jahren eigen ſein kann, der andere 
mit viel Heftigkeit und Leichtſinn that. Sie 
lies die Kleinen noch einmal gruͤßen, und wir 
fuhren weiter. 

Die Baſe fragte: ob ſie mit dem Buche 
fertig waͤre, das ſie ihr neulich geſchikt haͤtte. 
Nein, ſagte Lotte, es gefaͤllt mir nicht, Sie 

koͤn⸗ 
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koͤnnens wieder haben. Das vorige war auch 
nicht beſſer. Ich erſtaunte, als ich fragte: 
was es fuͤr Buͤcher waͤren? und ſie mir ant— 
wortete. “) — Ich fand fo viel Charakter in 
allem was ſie ſagte, ich ſah mit iedem Worte 
neue Reize, neue Strahlen des Geiſtes aus ih— 
ren Geſichtszuͤgen hervorbrechen, die ſich nach 
und nach vergnuͤgt zu entfalten ſchienen, weil 
ſie an mir fuͤhlte, daß ich ſie verſtund. 

Wie ich iünger war, ſagte fie, liebt! ich 
nichts fo ſehr als die Romanen. Weis Gott 
wie wohl mir's war, mich ſo Sonntags in ein 
Ekgen zu ſezzen, und mit ganzem Herzen an 
dem Gluͤkke und Unſtern einer Miß Jenny Theil 
zu nehmen. Ich laͤugne auch nicht, daß die 
Art noch einige Reize fuͤr mich hat. Doch da 
ich ſo ſelten an ein Buch komme, ſo muͤſſen ſie 

C 3 auch 

*) Man ſieht ſich genötbigt, die Stelle des Briefs 
zu unterdruͤkken, um niemand Gelegenheit zur eis 
niger Beſchwerde zu geben. Ob gleich im Grun— 
de iedem Autor wenig an dem Urtheil eines 


einzelnen Maͤbgens, und eines jungen unſteten 
Menſchen gelegen fein kann. 
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auch recht nach meinem Geſchmakke ſein. Und 
der Autor iſt mir der liebſte, in dem ich meine 
Welt wieder finde, bei dem's zugeht wie um 
mich, und deſſen Geſchichte mir doch ſo intereſ— 
ſant, ſo herzlich wird, als mein eigen haͤuslich 
Leben, das freilich kein Paradies, aber doch im 
Ganzen eine Quelle unſaͤglicher Gluͤkſeligkeit 
iſt. 


Ich bemuͤhte mich, meine Bewegungen 
uͤber dieſe Worte zu verbergen. Das gieng 
freilich nicht weit, denn da ich ſie mit ſolcher 
Wahrheit im Vorbeigehn vom Landprieſter von | 
Wakefield vom ) — reden hörte, kam ich eben 
auſſer mich, und fagte ihr alles was ich wußte, 
und bemerkte erſt nach einiger Zeit, da Lotte 
das Geſpraͤch an die andern wendete, daß dieſe 
die Zeit uͤber mit offenen Augen, als ſaͤßen ſie 

nicht 

) Man hat auch hier die Namen einiger vaterlaͤn⸗ 
diſchen Autoren weggelaſſen. Wer Theil an Lot⸗ 
tens Beifall hatte, wird es gewiß an ſeinem Her— 


zen fühlen, wenn er dieſe Stelle leſen ſollte. Und 
fonft brauchts ig niemand zu wiſſen. 
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nicht da, da geſeſſen hatten. Die Baſe ſah 
mich mehr als einmal mit einem ſpoͤttiſchen 
Naͤsgen an, daran mir aber nichts gelegen war. 


Das Geſpraͤch fiel auf das Vergnuͤgen am 
Tanze. Wenn dieſe Leidenſchaft ein Fehler iſt, 
ſagte Lotte, ſo geſteh ich Ihnen gern, ich weis 
nichts uͤber's Tanzen. Und wenn ich was im 
Kopfe habe, und mir auf meinem verſtimmten 
Klaviere einen Kontretanz vortrommle, ſo iſt 
alles wieder gut. 


Wie ich mich unter dem Geſpraͤche in den 
ſchwarzen Augen weidete, wie die lebendigen 
Lippen und die friſchen muntern Wangen meine 
ganze Seele anzogen, wie ich in den herrlichen 
Sinn ihrer Rede ganz verſunken, oft gar die 
Worte nicht hoͤrte, mit denen ſie ſich ausdruͤkte! 
davon haſt Du eine Vorſtellung, weil Du mich 
kennſt. Kurz, ich ſtieg aus dem Wagen wie ein 
Traͤumender, als wir vor dem Luſthauſe ſtill 
hielten, und war ſo in Traͤumen rings in der 
daͤmmernden Welt verlohren, daß ich auf die 
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Muſik kaum achtete, die uns von dem erleuch— 
teten Saale herunter entgegen ſchallte. 
Die zwei Herrn Audran und ein gewiſſer 
N. N. wer behaͤlt all die Namen! die der Ba— 
ſe und Lottens Taͤnzer waren, empfingen uns 
am Schlage, bemaͤchtigten ſich ihrer Frauenzim⸗ 
mer und ich fuͤhrte die meinige hinauf. 6 
Wir ſchlangen uns in Menuets um ein⸗ 
ander herum, ich forderte ein Frauenzimmer 
nach dem andern auf, und iuſt die unleidlich— 
ſten konnten nicht dazu kommen, einem die 
Hand zu reichen, und ein Ende zu machen. 
Lotte und ihr Taͤnzer fingen einen engliſchen 
an, und wie wohl mir's war, als ſie auch in 
der Reihe die Figur mit uns anfieng, magſt 
Du fuͤhlen. Tanzen muß man ſie ſehen. Siehſt 
Du, ſie iſt ſo mit ganzem Herzen und mit 
ganzer Seeie dabei, ihr ganzer Koͤrper, Eine 
Harmonie, ſo ſorglos, ſo unbefangen, als wenn 
das eigentlich alles waͤre, als wenn ſie ſonſt 
nichts daͤchte, nichts empfaͤnde, und in dem 
Augenblikke gewiß ſchwindet alles andere vor ihr. 
Ich 
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Ich bat ſie um den zweiten Kontretanz, 
ſie ſagte mir den dritten zu, und mit der lie— 
bens wuͤrdigſten Freimuͤthigkeit von der Welt 
verſicherte ſie mich, daß ſie herzlich gern deutſch 
tanzte. Das iſt hier ſo Mode, fuhr ſie fort, 
daß iedes Paar, das zuſammengehoͤrt, beim 

eutſchen znſammen bleibt, und mein Chapeau 
walzt ſchlecht, und dankt mir's, wenn ich ihm 
die Arbeit erlaſſe, Ihr Frauenzimmer kann's 
auch nicht und mag nicht, und ich habe im Eng⸗ 
liſchen geſehen, daß Sie gut walzen, wenn Sie 
nun mein ſein wollen fuͤrs Deutſche, ſo gehen 
Sie und bitten Sich's aus von meinem Herrn, 
ich will zu Ihrer Dame gehen. Ich gab ihr 
die Hand drauf und es wurde ſchoͤn arrangirt, 
daß ihrem Taͤnzer inzwiſchen die Unterhaltung 
meiner Taͤnzerinn aufgetragen ward, 


Nun giengs, und wir ergözten uns eine 
Weile an mannichfaltigen Schlingungen der 
Arme. Mit welchem Reize, mit welcher Fluͤch⸗ 
tigkeit bewegte ſie ſich! Und da wir nun gar 
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an's Walzen kamen, und wie die Sphaͤren um 
einander herum rollten, giengs freilich anfangs, 
weil's die wenigſten koͤnnen, ein bisgen bunt 
durch einander. Wir waren klug und lieſſen ſie 
austoben, und wie die ungeſchikteſten den Plan 
geraͤumt hatten, fielen wir ein, und hielten mit 
noch einem Paar, mit Audran und ſeiner Taͤn— 
zerinn, wakker aus. Nie iſt mir's ſo leicht vom 
Flekke gegangen. Ich war kein Menſch mehr. 
Das liebenswuͤrdigſte Geſchoͤpf in den Armen zu 
haben, und mit ihr herum zu fliegen wie Wet— 
ter, das alles rings umher verging und — 
Wilhelm, um ehrlich zu ſein, that ich aber doch 
den Schwur, daß ein Maͤdgen, das ich liebte, 
auf das ich Anſpruͤche haͤtte, mir nie mit ei— 
nem andern walzen ſollte, als mit mir, und 
wenn ich druͤber zu Grunde gehen muͤßte, Du 
verſtehſt mich. 

Wir machten einige Touren gehend im Saa— 
le, um zu verſchnauffen. Denn fezte fie ſich, 
und die Zitronen, die ich weggeſtohlen hatte beim 
Punſchmachen, die nun die einzigen noch uͤbri⸗ 

gen 


Erſter Theil. 43 


gen waren, und die ich ihr in Schnittchen, mit 
Zukker zur Erfriſchung brachte, thaten fuͤrtrefli— 
che Wuͤrkung, nur daß mir mit iedem Schnitt— 
chen, das ihre Nachbarinn aus der Taſſe nahm, 
ein Stich durch's Herz gieng, der ich's nun frei— 
lich Schanden halber mit praͤſentiren mußte. 


Beim dritten Engliſchen waren wir das 
zweite Paar. Wie wir die Reihe ſo durchtanz— 
ten, und ich, weis Gott mit wie viel Wonne, 
an ihrem Arme und Auge hieng, das voll vom 
wahreſten Ausdrukke des offenſten reinſten Ver— 
gnuͤgens war, kommen wir an eine Frau, die 
mir wegen ihrer liebenswuͤrdigen Miene auf ei— 
nem nicht mehr ganz iungen Geſichte, merkwuͤr— 
dig geweſen war. Sie ſieht Lotten laͤchelnd an, 
hebt einen drohenden Finger auf, und nennt den 
Namen Albert zweimal im Vorbeifliegen mit 
viel Bedeutung. 


Wer iſt Albert? ſagte ich zu Lotten, wenns 
nicht Vermeſſenheit iſt zu fragen. Sie war im 
Begriffe zu antworten, als wir uns ſcheiden 

muß⸗ 
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mußten die groſſe Achte zu machen, und mich 
duͤnkte einiges Nachdenken auf ihrer Stirne zu 
ſehen, als wir ſo vor einander vorbeikreuzten. 
Was ſoll ich's Ihnen laͤugnen, ſagte ſie, indem 
ſie mir die Hand zur Promenade bot. Albert 
iſt ein braver Menſch, dem ich ſo gut als ver— 
lobt bin! Nun war mir das nichts neues, denn 
die Maͤdgen hatten mir's auf dem Wege geſagt, 
und war mir doch ſo ganz neu, weil ich das 
noch nicht im Verhaͤltniſſe auf ſie, die mir in 
ſo wenig Augenblikken ſo werth geworden war, 
gedacht hatte. Genug ich verwirrte mich, ver— 
gaß mich, und kam zwiſchen das unrechte Paar 
hinein, daß alles drunter und druͤber gieng, und 
Lottens ganze Gegenwart und Zerren und Ziehen 
noͤthig war, um's ſchnell wieder in Ordnung zu 
bringen. 

Der Tanz war noch nicht zu Ende, als die 
Blizze, die wir ſchon lange am Horizonte leuch⸗ 
ten geſehen, und die ich immer fuͤr Wetterkuͤh⸗ 
len ausgegeben hatte, viel ſtaͤrker zu werden an⸗ 

1 fiengen, und der Donner die Muſik uͤberſtimmte. 
Drei 
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Drei Frauenzimmer liefen aus der Reihe, denen 
ihre Herren folgten, die Unordnung ward allge— 
mein, und die Muſik hoͤrte auf. Es iſt natuͤr— 
lich, wenn uns ein Ungluͤk oder etwas Schrek— 
liches im Vergnuͤgen uͤberraſcht, daß es ſtaͤrkere 
Eindruͤkke auf uns macht, als ſonſt, theils we— 
gen dem Gegenſazze, der ſich fo lebhaft empfin— 
den laͤßt, theils und noch mehr, weil unſere 
Sinnen einmal der Fuͤhlbarkeit gedffnet find, 
und alſo deſto ſchneller einen Eindruk annehmen. 
Dieſen Urſachen muß ich die wunderbaren Gri— 
maſſen zuſchreiben, in die ich mehrere Frauen— 
zimmer ausbrechen ſah. Die Kluͤgſte ſezte ſich 
in eine Ekke, mit dem Ruͤkken gegen das Fen— 
ſter, und hielt die Ohren zu, eine andere kniete 
ſich vor ihr nieder und verbarg den Kopf in der 
erſten Schoos, eine dritte ſchob ſich zwiſchen bei— 
de hinein, und umfaßte ihre Schweſterchen mit 
tauſend Traͤhnen. Einige wollten nach Hauſe, 
andere, die noch weniger wußten was ſie thaten, 
hatten nicht fo viel Beſinnungskraft, den Kek⸗ 
heiten unſerer iungen Schluffers zu ſteuren, die 
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ſehr beſchaͤftigt zu ſein ſchienen, alle die aͤngſtli— 
chen Gebete, die dem Himmel beſtimmt waren, 
von den Lippen der ſchoͤnen Bedraͤngten wegzu⸗ 
fangen. Einige unſerer Herren hatten ſich hin— 
ab begeben, um ein Pfeifchen in Ruhe zu rau— 
chen, und die uͤbrige Geſellſchaft ſchlug es nicht 
aus, als die Wirthinn auf den klugen Einfall 
kam, uns ein Zimmer anzuweiſen, das Laͤden 
und Vorhaͤnge haͤtte. Kaum waren wir da als 
gelangt, als Lotte beſchaͤftigt war, einen Kreis 
von Stühlen zu ſtellen, die Geſellſchaft zu ſez⸗ 
zen, und den Vortrag zu einem Spiele zu 
thun. 

Ich ſahe manchen, der in Hoffnung auf 
ein ſaftiges Pfand ſein Maͤulchen ſpizte, und 
ſeine Glieder rekte. Wir ſpielen Zaͤhlens, ſagte 
ſie, nun gebt Acht! Ich gehe im Kreiſe herum 
von der Nechten zur Linken, und ſo zaͤhlt Ihr 
auch rings herum ieder die Zahl, die an ihn 
kommt, und das muß gehn wie ein Lauffeuer, 
und wer ſtokt, oder ſich irrt, kriegt eine Ohrfei— 
ge, und ſo bis tauſend. Nun war das luſtig 

anzu⸗ 
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anzuſehen. Sie gieng mit ausgeſtrektem Arme 
im Kreiſe herum, Eins! fieng der erſte an, der 
Nachbar zwei! drei! der folgende und ſo fort; 
dann fieng ſie an geſchwinder zu gehen, immer 
geſchwinder. Da verſahs einer, Patſch eine 
Ohrfeige, und uͤber das Gelaͤchter der folgende 
auch Patſch! Und immer geſchwinder. Ich ſelbſt 
kriegte zwei Maulſchellen und glaubte mit innis 
gem Vergnuͤgen zu bemerken, daß ſie ſtaͤrker 
fein, als fie fie den übrigen zuzumeſſen pflege 
te. Ein allgemeines Gelächter und Geſchwaͤrme 
machte dem Spiel ein Ende, ehe noch das Taus 
ſend angezaͤhlt war. Die Vertrauteſten zogen 
einander beiſeite, das Gewitter war voruͤber, 
und ich folgte Lotten in den Saal. Unterwegs 
ſagte ſie: uͤber die Ohrfeigen haben ſie Wetter 
und alles vergeſſen! Ich konnte ihr nichts ant⸗ 
worten. Ich war, fuhr fie fort, eine der Furcht— 
ſamſten, und indem ich mich herzhaft ſtellte, 
um den andern Muth zu geben, bin ich muthig 
geworden. Wir traten an's Fenſter, es don⸗ 
nerte abſeitwaͤrts und der herrliche Regen ſaͤuſelte 
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auf das Land, und der erquikkendſte Wohlgeruch 
ſtieg in aller Fuͤlle einer warmen Luft zu uns 
auf. Sie ſtand auf ihrem Ellenbogen geſtuͤzt 
und ihr Blik durchdrang die Gegend, ſie ſah gen 
Himmel und auf mich, ich ſah ihr Auge thraͤ⸗ 
nenvoll, ſie legte ihre Hand auf die meinige 
und ſagte — Klopſtok! Ich verſank in dem 
Strome von Empfindungen, den ſie in dieſer 
Looſung uͤber mich ausgoß. Ich ertrugs nicht, 
neigte mich auf ihre Hand und kuͤßte ſie unter 
den wonnevolleſten Thraͤnen. Und ſah nach 
ihrem Auge wieder — Edler! haͤtteſt du deine 
Vergoͤtterung in dieſem Blikke geſehen, und 
moͤchte ich nun deinen ſo oft entweihten Na⸗ 
men nie wieder nennen hoͤren! 


3 — 


am 19. Juni. 
W. ich neulich mit meiner Erzaͤhlung geblie— 
ben bin, weis ich nicht mehr, das weis ich, 
daß es zwei Uhr des Nachts war, als ich zu 
Bette kam, und daß, wenn ich Dir hätte vor— 


ſchwaͤz⸗ 
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ſchwaͤzzen koͤnnen, ſtatt zu ſchreiben, ich Dich 
vielleicht bis an Tag aufgehalten haͤtte. 


Was auf unſerer Hereinfahrt vom Balle 
paſſirt iſt, hab ich noch nicht erzaͤhlt, hab 428 
heute keinen Tag dazu. 


Es war der liebwuͤrdigſte Sonnenaufgang. 

Der troͤpfelnde Wald und das erfriſchte Feld um⸗ 
her! Unſere Geſellſchafte innen nikten ein. Sie 
fragte mich, ob ich nicht auch von der Parthie 
ſein wollte, ihrentwegen ſollt' ich unbekuͤmmert 
ſein. So lang ich dieſe Augen offen ſehe, ſagt 
ich, und ſah ſie feſt an, ſo lang hats keine Ge⸗ 
fahr. Und wir haben beide ausgehalten, bis 
an ihr Thor, da ihr die Magd leiſe aufmachte, 
und auf ihr Fragen vom Vater und den Kleinen 
verſicherte, daß alles wohl ſei und noch fchlief, 
Und da verließ ich ſie mit dem Verſichern: ſie 
ſelbigen Tages noch zu ſehen, und hab mein 
Verſprechen gehalten, und ſeit der Zeit können 
Sonne, Mond und Sterne geruhig ihre Wirth⸗ 
ſchaft treiben, ich weiß weder daß Tag noch 
Soͤthens Schr. 1 B, D daß 
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daß Nacht iſt, und die ganze Welt verlieret ſich 
um mich her. 


— —' 


am 21. Junii. 
No lebe fo glückliche Tage, wie fie Gott feis 
nen Heiligen ausſpart, und mit mir mag wers 
den was will; ſo darf ich nicht ſagen, daß ich 
die Freuden, die reinſten Freuden des Lebens 
nicht genoſſen habe. Du kennſt mein Wahl: 
heim. Dort bin ich vollig etablirt. Von dort 
hab ich nur eine halbe Stunde zu Lotten, dort 
fuͤhl ich mich ſelbſt und alles Gluͤk, das dem 
Menſchen gegeben iſt. 


Haͤtte ich gedacht, als ich mir Wahlheim 
zum Zwekke meiner Spaziergaͤnge waͤhlte, daß 
es ſo nahe am Himmel laͤge! Wie oft hab' 
ich das Jagdhaus, das nun alle meine Wuͤn— 
ſche einſchließt, auf meinen weiten Wanderun— 
gen bald vom Berge, bald in der Ebne uͤber 
den Fluß geſehen. 


Lie⸗ 
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Lieber Wilhelm! ich habe allerlei nachge— 
dacht, uͤber die Begier im Menſchen ſich aus— 
zubreiten, neue Entdekkungen zu machen, her— 
umzuſchweifen; und daun wieder uͤber den ine 
nern Trieb, ſich der Einſchraͤnkung willig zu 
ergeben, und in dem Gleiſe der Gewohnheit ſo 
| hinzufahren, und fich weder um rechts noch links 
zu bekuͤmmern. 

Es iſt wunderbar, wie ich hieher kam und 
vom Huͤgel in das ſchoͤne Thal ſchaute, wie es 
mich rings umher anzog. Dort das Waͤldchen! 
Ach koͤnnteſt du dich in ſeine Schatten miſchen! 
Dort die Spizze des Bergs! Ach koͤnnteſt du 
von da die weite Gegend uͤberſchauen! Die in 
einander gekettete Hügel und vertrauliche Thaͤ— 
ler. O koͤnnte ich mich in ihnen verlieren! — 
Ich eilte hin! und kehrte zuruͤk, und hatte nicht 
gefunden was ich hoffte. O es iſt mit der Fer— 
ne wie mit der Zukunft! Ein groſſes daͤmmern— 
des Ganze ruht vor unſere Seele, unſere Empfin⸗ 
dung verſchwimmt ſich darinne, wie unſer Au— 
ge, und wir ſehnen uns, ach! unſer ganzes We⸗ 
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ſen hinzugeben, uns mit all der Wonne eines 
einzigen großen herrlichen Gefuͤhls ausfüllen zu 
laſſen. — Und ach, wenn wir hinzueilen, 
wenn das Dort nun Hier wird, iſt alles vor 
wie nach, und wir ſehen in unſerer Armuth, 
in unſerer Eingeſchraͤnktheit, und unſere Seele 
lechzt nach entſchluͤpftem Labſale. 

Und ſo ſehnt ſich der unruhigſte Vagabund 
zulezt wieder nach ſeinem Vaterlande, und fin⸗ 
det in feiner Hütte, an der Bruft feiner Gattin, 
in dem Kreiſe feiner Kinder und der Gefchäfte 
zu ihrer Erhaltung, all die Wonne, die er in der 
weiten dden Welt vergebens ſuchte. 

Wenn ich des Morgens mit Sonnenauf⸗ 
gange hinausgehe nach meinem Wahlheim, und 
dort im Wirthsgarten mir meine Zukkererbſen 
ſelbſt pfluͤkke. mich hinſezze, und fie abfaͤdme 


und dazwiſchen leſe in meinem Homer. Wenn 


ich denn in der kleinen Kuͤche mir einen Topf 
waͤhle, mir Butter ausſteche, meine Schoten 
an's Heuer ſtelle, zudekke, und mich dazu ſezze, 
fie manchmal umzuſchütteln. Da fahl ich ſo 

leb⸗ 
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lebhaft, wie die herrlichen übermäthigen Freier 
der Penelope Ochſen und Schweine ſchlachten, 
zerlegen und braten. Es iſt nichts, das mich 
ſo mit einer ſtillen, wahren Empfindung aus⸗ 
füllte, als die Zuͤge patriarchaliſchen Lebens, 
die ich, Gott ſei Dank, ohne ae in 
meine Lebensart verweben kann. 

Wie wohl iſt mir's, daß mein Herz die ſim⸗ 
ple harmloſe Wonne des Menſchen fuͤhlen kann, 
der ein Krauthaupt auf ſeinen Tiſch bringt, das 
er ſelbſt gezogen, und nun nicht den Kohl allein, 
ſondern all die guten Tage, den ſchoͤnen Mor⸗ 
gen, da er ihn pflanzte, die lieblichen Abende, 
da er ihn begoß, und da er an dem fortſchrei⸗ 
tenden Wachsthume ſeine Freude hatte, all in 
ſeinem Augenblikke, wieder mit genieſt. 


1 


— — 


V am 29. Junii 
orgeſtern kam der Medikus hier aus der 
Stadt hinaus zum Amtmanne und fand mich 
auf der Erde unter Lottens Kindern, wie einige 
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auf mich herumkrabelten, andere mich nekten 
und wie ich ſie kuͤzzelte, und ein groſſes Ge— 
ſchrei mit ihnen verfuͤhrte. Der Doktor, der 
eine ſehr dogmatiſche Draͤtpuppe iſt, und im 
Diskurs ſeine Manſchetten in Falten legt, und 
den Kraͤuſel bis zum Nabel herauszupft, fand 
dieſes unter der Würde eines geſcheuten Mens 
ſchen, das merkt' ich an ſeiner Naſe. Ich lies 
mich aber in nichts ſtoͤren, lies ihn ſehr verrünf: 
tige Sachen abbandeln, und baute den Kindern 
ihre Kartenhaͤuſer wieder, die fie zerſchlagen hat— 
ten. Auch gieng er darauf in der Stadt her— 
um und beklagte: des Amtmanns Kinder waͤren 
ſchon ungezogen genug, der Werther verduͤrbe 
fie nun völlig, 

Ja, lieber Wilhelm, meinem Herzen find 
die Kinder am naͤchſten auf der Erde. Wenn ich 
ſo zuſehe und in dem kleinen Dinge die Keime 
aller Tugenden, aller Kraͤfte ſehe, die ſie einmal 
ſo noͤthig brauchen werden, wenn ich in dem Ei— 
genſinne, alle die kuͤnftige Standhaftigkeit und 
Feſtigkeit des Charakters, in dem Muthwillen, 

allen 
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allen kuͤnftigen guten Humor und die Leichtigkeit, 
über alle die Gefahren der Welt hinzuſchluͤpfen, 
erblikke, alles ſo unverdorben, ſo ganz! Immer, 
immer wiederhol ich die goldne Worte des Leh— 
rers der Menſchen: wenn ihr nicht werdet wie 
eines von dieſen! Und nun, mein Beſter, fie, 
die unſers gleichen find, die wir als unſere Mus 
ſter anſehen ſollten; behandeln wir als Unter— 
thanen. Sie ſollen keinen Willen haben! — 
Haben wir denn keinen? Und wo liegt das 
Vorrecht? — Weil wir aͤlter ſind und geſcheu— 
ter? Guter Gott von Deinem Himmel, alte 
Kinder ſiehſt Du, und iunge Kinder und nichts 
weiter, und an welchen Du mehr Freude haſt, 
das hat Dein Sohn ſchon lange verkuͤndigt. 
Aber ſie glauben an ihn und hoͤren ihn nicht, 
das iſt auch was alt's, und bilden ihre Kinder 
nach ſich und — Adieu, Wilhelm, ich mag 
daruͤber nicht weiter radotiren. 
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70 am 1. Juli. 
Was Lotte einem u Kranken fein muß, fühl ich 
an meinem eignen armen Herzen, das uͤbler dran 
iſt als manches, das auf dem Siechbette ver⸗ 
ſchmachtet. Sie wird einige Tage in der Stadt 
bei einer rechtſchaffenen Frau zubringen, die ſich 
nach der Auſſage der Aerzte ihrem Ende naht, 
und in dieſen lezten Augenblikken will fie Lotten 
um ſich haben. Ich war vorige Woche mit ihr, 
den Pfarrer von St., zu beſuchen, ein Oertgen, 
das eine Stunde ſeitwaͤrts im Gebuͤrge liegt. 
Wir kamen gegen viere dahin, Lotte hatte ihre 
zweite Schweſter mitgenommen. Als wir in den, 
von zwei hohen Nußbaͤumen uͤberſchatteten, 
Pfarrhof traten, ſaß der gute alte Mann auf ei⸗ 
ner Bank vor der Hausthuͤre, und da er Lotten 
ſah, ward er wie neu belebt, vergaß ſeinen Kno⸗ 
tenſtok, und wagte ſich auf, ihr entgegen. Sie 
lief hin zu ihm, nörbigte ihn ſich niederzuſezzen, 
indem ſie ſich zu ihm ſezte, brachte viel Gruͤſſe 
bon ihrem Vater, herzte ſeinen garſtigen ſchmu⸗ 
Yan iingfien Buben, das Quakelchen feines 
Al⸗ 
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Alters. Du haͤtteſt ſie ſehen ſollen, wie ſie 
den Alten beſchaͤftigte, wie ſie ihre Stimme 
erhub, um ſeinen halb tauben Ohren vernehm⸗ 
lich zu werden, wie ſie ihm erzaͤhlte von iun⸗ 
gen robuſten Leuten, die unvermuthet geſlorben 
wären, von der Vortreflichkeit des Karle bades, 
und wie fie feinen Entſchluß lobte, kaͤnftigen 
Sommer hinzugehen, und wie ſie fand, daß er 
viel beſſer ausſaͤhe, viel munterer ſei als das 
leztemal, da ſie ihn geſehen. Ich hatte indeß 
der Frau Pfarrern meine Hoͤflichkeit gemacht, 
der Alte wurde ganz munter, und da ich nicht 
umbin konnte, die ſchoͤne Nußbaͤume zu loben, 
die uns fo lieblich beſchatteten, fieng er an, 
uns, wiewohl mit einiger Beſchwerlichkeit, die 
Geſchichte davon zu geben. Den alten ſagte 
er, wiſſen wir nicht, wer den gepflanzt hat, 
einige ſagen dieſer, andere iener Pfarrer. Der 
jüngere aber dorthinten iſt ſo alt als meine 
Frau, im Oktober funfzig Jahre. Ihr Vater 
pflanzte ihn Morgens, als ſie gegen Abend 
gebohren wurde. Er war mein Vorfahr im 
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Amte, und wie lieb ihm der Baum war, iſt 
nicht zu ſagen, mir iſt er's gewiß nicht weni— 
ger, meine Frau ſas drunter auf einem Bal⸗ 
ken und ſtrikte, als ich vor ſieben und zwan— 
zig Jahren als ein armer Student zum erſten— 
mal hier in Hof kam. Lotte fragte nach ſei— 
ner Tochter, es hieß, ſie ſei mit Herrn Schmidt 
auf der Wieſe hinaus zu den Arbeitern, und 
der Alte fuhr in ſeiner Erzaͤhlung fort, wie 
ſein Vorfahr ihn liebgewonnen und die Toch— 
ter dazu, und wie er erſt ſein Vikar und dann 
ſein Nachfolger geworden. Die Geſchichte war 
nicht lange zu Ende, als die Jungfer Pfarrern 
mit dem ſogenannten Herrn Schmidt durch 
den Garten herkam, ſie bewillkommte Lotten 
mit herzlicher Waͤrme, und ich muß ſagen, ſie 
gefiel mir nicht übel, eine raſche, wohlgewach— 
ſene Brunette, die einen die Kurzeit über auf 
dem Lande wohl unterhalten haͤtte. Ihr Lieb— 
haber, denn als ſolchen ſtellte ſich Herr Schmidt 
gleich dar, ein feiner, doch ſtiller Menſch, der 
ſich nicht in unſere Geſpraͤche miſchen wollte, 

ob 


/ 
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ob ihn gleich Lotte immer hereinzog, und was 
mich am meiſten betruͤbte, war, daß ich an 
ſeinen Geſichtszuͤgen zu bemerken ſchien, es ſei 
mehr Eigenſinn und uͤbler Humor als Einge⸗ 
ſchraͤnktheit des Verſtandes, der ihn ſich mit— 
zutheilen hinderte. In der Folge ward dieß 
nur leider zu deutlich, denn als Friederike beim 
Spazirengehn mit Lotten und verſchiedentlich 
auch mit mir gieng, wurde des Herrn Ange— 
ſicht, das ohne das einer braͤunlichen Farbe 
war, ſo ſichtlich verdunkelt, daß es Zeit war, 
daß Lotte mich beim Ermel zupfte, und mir 
das Artigthun mit Friederiken abrieth. Nun 
verdrießt mich nichts mehr, als wenn die Men— 
ſchen einander plagen, am meiſten, wenn iun— 
ge Leute in der Bluͤthe des Lebens, da ſie am 
offenſten fuͤr alle Freuden ſein koͤnnten, einan— 
der die paar gute Tage mit Frazzen verderben, 
und nur erſt zu ſpaͤt das Unerſezliche ihrer Ver, 
ſchwendung einſehen. Mir wurmte das, und 
ich konnte nicht umhin, da wir gegen Abend 
in den Pfarrhof zuruͤkkehrten, und an Einem 

Tiſche 


56 Leiden Werthers 


Tiſche gebroktes Brod in Milch aſſen, und der 
Diskurs auf Freude und Leid in der Welt 
roulirte, den Faden zu ergreifen und recht 
herzlich gegen die uͤble Laune zu reden. Wir 
Menſchen beklagen uns oft, fieng ich an, daß 
der guten Tage ſo wenig ſind, und der ſchlim— 
men ſo viel, und wie mich duͤnkt, meiſt mit 
Unrecht. Wenn wir immer ein offenes Herz 
hoͤtten, das Gute zu genieſſen, das uns Gott 
für ieden Tag bereitet, wir wuͤrden alsdenn 
auch Kraft genug haben, das Uebel zu tragen, 
wenn es kommt. — Wir haben aber unſer 
Gemüth nicht in unſerer Gewalt, verſezte die 
Pfarrern, wie viel haͤngt vom Koͤrper ab! 
wenn man nicht wohl iſt, iſt's einem überall 
nicht recht. — Ich geſtund ihr das ein. Wir 
wollens alſo, fuhr ich fort, als eine Krankheit 
anſehen, und fragen, ob dafür kein Mittel 
iſt! — Das laͤßt ſich hören, ſagte Lotte, ich 
glaube wenigſtens, daß viel von uns abhaͤngt, 
ich weis es an mir, wenn mich etwas nekt, 
und mich verdruͤßlich machen will, ſpring ich 
8 auf 
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auf und fing ein paar Kontretaͤnze den Garten 
auf und ab, gleich iſt's weg. — Das waͤr's 
was ich ſagen wollte, verſezt' ich, es iſt mit 
der uͤblen Laune voͤllig wie mit der Traͤgheit, 
denn es iſt eine Art von Traͤgheit, unſere Natur 
hängt ſehr dahin, und doch, wenn wir nur 
einmal die Kraft haben uns zu ermannen, 
geht uns die Arbeit friſch von der Hand, und 
wir finden in der Thaͤtigkeit ein wahres Ver⸗ 
gnuͤgen. Friederike war ſehr aufmerkſam, und 
der iunge Menſch wandte mir ein, daß man 
nicht Herr über ſich ſelbſt ſei, und am wenigs 
ſten über feine Empfindungen gebieten koͤnne. 
Es iſt hier die Frage von einer unangenehmen 
Empfindung, verſezt ich, die doch iedermann 
gern los iſt, und niemand weis, wie weit jeis 
ne Kräfte gehn, bis er fie verſucht hat. Ges 
wiß, einer der krank iſt, wird bey allen Aerz⸗ 
ten herumfragen, und die groͤßten Reſignatio⸗ 
nen, die bitterſten Arzneien, wird er nicht ab: 
weiſen, um ſeine gewuͤnſchte Geſundheit zu er⸗ 
halten. Ich bemerkte, daß der ehrliche Alte 


ſein 
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ſein Gehoͤr anſtrengte, um an unſerm Diskurs 
Theil zu nehmen, ich erhub die Stimme, in— 
dem ich die Rede gegen ihn wandte. Man 
predigt gegen ſo viele Laſter, ſagt ich, ich habe 
noch nie gehoͤrt, daß man gegen die uͤble Laune 
vom Predigtſtuhle gearbeitet hätte. *) — Das 
muͤßten die Stadtpfarrer thun, ſagt er, die 
Bauern haben keinen boͤſen Humor, doch koͤnnt's 
auch nichts ſchaden zuweilen, es waͤr eine Lek— 
tion fuͤr ſeine Frau wenigſtens, und den Herrn 
Amtmann. Die Geſellſchaft lachte und er herz— 
lich mit, bis er in einen Huſten verfiel, der 
unſern Diskurs eine Zeitlang unterbrach, darauf 
denn der iunge Menſch wieder das Wort nahm: 
Sie nannten den boͤſen Humor ein Laſter, 
mich daͤucht, das iſt übertrieben. — Mit nich: 
ten gab ich zur Antwort, wenn das, womit man 
ſich ſelbſt und ſeinen Naͤchſten ſchadet, den Na— 
men verdient. Iſt es nicht genug, daß wir 
einander nicht gluͤklich machen koͤnnen, muͤſſen 
wir 

*) Wir haben nun von Lavatern eine trefliche Pre— 
digt hierüber, unter denen über das Buch Jonas. 
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wir auch noch einander das Vergnuͤgen rauben, 
das iedes Herz ſich noch manchmal ſelbſt ge— 
waͤhren kann. Und nennen ſie mir den Menſchen, 
der uͤbler Laune iſt, und ſo brav dabei, ſie zu 
verbergen, ſie allein zu tragen, ohne die Frenden 
um ſich her zu zerſtoͤren; oder iſt ſie nicht viel— 
mehr ein innerer Unmuth über unſre eigne Un— 
wuͤrdigkeit, ein Misfallen an uns ſelbſt, das 
immer mit einem Neide verknuͤpft iſt, der durch 
eine thoͤrigte Eitelkeit aufgehezt wird: wir ſehen 
gluͤkliche Wenſchen, die wir nicht gluͤklich mas 
chen, und das iſt unertraͤglich! Lotte lächelte 
mich an, da ſie die Bewegung ſah, mit der ich 
redte, und eine Traͤhne in Friederikens Auge 
ſpornte mich, fortzufahren. Weh denen, ſagt 
ich, die ſich der Gewalt bedienen, die ſie uͤber ein 
Herz haben, um ihm die einfachen Freuden zu 
rauben, die aus ihm ſelbſt hervorkeimen. Alle 
Geſchenke, alle Gefaͤlligkeiten der Welt erſezzen 
nicht einen Augenblik Vergnuͤgen an ſich ſelbſt, 
den uns eine neidiſche Unbehaglichkeit unſers 
Tyrannen vergaͤllt hat, 


Mein 
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Mein ganzes Herz war voll in dieſem Aus 
genblikke, die Erinnerung fo manches Vergan⸗ 


genen draͤngte ſich an meine Seele, und die 


Traͤhnen kamen mir in die Augen. 


Wer ſich das nur täglich ſagte, rief ich aus, 
du vermagſt nichts auf deine Freunde, als ihnen 
ihre Freude zu laſſen und ihr Gluͤk zu vermeh⸗ 
ren, indem du es mit ihnen genieſſeſt. Ver⸗ 


magſt du, wenn ihre innre Seele von einer aͤng⸗ 
ſtigenden Leidenſchaft gequaͤlt, vom Kummer 


vberrüttet iſt, ihnen einen Tropfen Linderung zu 
geben ? 9 


Und wenn die lezte bangſte Krankheit dann 
über das Geſchoͤpf herfaͤlt, das du in bluͤhen⸗ 
den Tagen untergraben haſt, und fie nun da 
liegt in dem erb ärmlichſten Ermatten, und das 
Aug' gefuͤhlos gen Himmel ſieht, und der To⸗ 
desſchweis auf ihrer Stirne abwechſelt, und du 
vor dem Bette ſtehſt wie ein Verdammter, in 


dem innigſten Gefühl, daß du nichts vermagſt 


mit all deinem Vermögen, und die Angſt dich 
/ inivens 
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inwendig krampft, daß du alles hingeben moͤch⸗ 
teſt, um dem untergehenden Geſchoͤpf einen 
Tropfen Staͤrkung, einen Funken Muth ein⸗ 
flößen zu koͤnnen. 

Die Erinnerung einer ſolchen Scene, da 
ich gegenwaͤrtig war, fiel mit ganzer Gewalt 
bei dieſen Worten uͤber mich. Ich nahm das 
Schnupftuch vor die Augen, und verlies die 
Geſellſchaft, und nur Lottens Stimme, die 
mir rief: wir wollen fort, brachte mich zu mir 
ſelbſt. Und wie ſie mich auf dem Wege ſchalt, 
uͤber den zu warmen Antheil an allem! Und 
daß ich daruͤber zu Grunde gehen wuͤrde! Daß 
ich mich ſchonen füllte! O der Engel! Um dei⸗ 
netwillen muß ich leben! 


— — 


am 6. Juli. 
S. iſt immer um ihre ſterbende Freundinn, 
und iſt immer dieſelbe, immer das gegenwaͤrtige 
holde Geſchoͤpf, das, wo fie hinſieht, Schmer⸗ 
zen lindert und Gluͤkliche macht. Sie gieng 

Goͤthens Schr. t. B, E geſtern 
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geſtern Abend mit Mariannen und dem kleinen 
Malgen ſpazieren, ich wuſte es und traf ſie an, 
und wir gingen zuſammen. Nach einem Wege 
von anderthalb Stunden kamen wir gegen die 
Stadt zuruͤk, an den Brunnen, der mir fo werth 
iſt, und nun tauſendmal werther ward, als Lot⸗ 
te ſich auf's Maͤuergen ſezte. Ich ſah umher, 
ach! und die Zeit, da mein Herz ſo allein war, 
lebte wieder vor mir auf. Lieber Brunn, ſagt 
ich, ſeither hab ich nicht mehr an deiner Kuͤhle 
geruht, habe in eilendem Voruͤbergehn dich 
manchmal nicht angeſehn. Ich blikte hinab 
und ſah, daß Malgen mit einem Glaſe Waſ— 
ſer ſehr beſchaͤftigt heraufſtieg. Ich ſahe Lotten 
an und fuͤhlte alles, was ich an ihr habe. In⸗ 
dem fo kommt Malgen mit einem Glaſe, Ma: 
rianne wollte es ihr abnehmen, nein! rufte das 
Kind mit dem ſuͤßten Ausdrukke: nein, Lotte 
gen, du ſollſt zuerſt trinken! Ich ward uͤber 
die Wahrheit, die Guͤte, womit ſie das ausrief, 
ſo entzuͤkt, daß ich meine Empfindung mit nichts 
ausdruͤkken konnte, als ich nahm das Kind von 

2 der 
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der Erde und kuͤßte es lebhaft, das ſogleich zu 
ſchreien und zu weinen anfieng. Sie haben uͤbel 
gethan, ſagte Lotte! Ich war betroffen. Komm 
Malgen, fuhr ſie fort, indem ſie es au der 
Hand nahm und die Stufen hinabfuͤhrte; da 
waſche dich aus der friſchen Quelle geſchwind, 
geſchwind, da thut's nichts. Wie ich ſo da 
ſtund und zuſah, mit welcher Emſigkeit das 
Kleine mit ſeinen naſſen Haͤndgen die Bakken 
rieb, mit welchem Glauben, daß durch die 
Wunderquelle alle Verunreinigung abgeſpuͤlt, 
und die Schmach abgethau wuͤrde, einen haͤsli⸗ 
chen Bart zu kriegen. Wie Lotte ſagte, es iſt 
genug, und das Kind doch immer eifrig fort 
wuſch, als wenn Viel mehr thaͤte als Wenig. 
Ich ſage Dir, Wilhelm, ich habe mit mehr 
Reſpekt nie einer Taufhandlung beigewohnt, 
und als Lotte herauf kam, haͤtt ich mich gern 
vor ihr niedergeworfen wie vor einem Prophe⸗ 
ten, der die Schulden einer Nation wegge⸗ 
weiht hat. 
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Des Abends konnt ich nicht umhin, in der 
Freude meines Herzens den Vorfall einem Manz 
ne zu erzehlen, dem ich Menſchenſinn zutraute, 
weil er Verſtand hat. Aber wie kam ich an. 
Er ſagte das waͤre ſehr uͤbel von Lotten gewe⸗ 
ſen, man ſolle die Kinder nichts weis machen, 
dergleichen gaͤbe zu unzaͤhlichen Irrthuͤmern und 
Aberglauben Anlaß, man muͤßte die Kinder 
fruͤhzeitig davor bewahren. Nun fiel mir ein, 
daß der Mann vor acht Tagen hatte taufen 
laſſen, drum ließ ich's vorbei gehn, und blieb 
in meinem Herzen der Wahrheit getreu: wir 
ſollen es mit den Kindern machen, wie Gott 
mit uns, der uns am gluͤcklichſten macht, 
wenn er uns im freundlichen Wahne ſo hintau⸗ 
meln laͤßt. 


en m 


den 8. Juli. 

Wi mau ein Kind iſt! Was man nach 
Einem Blikke geizt: Was man ein Kind iſt! 
Wir waren nach Wahlheim gegangen, die Frau— 
enzim⸗ 
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enzimmer fuhren hinaus, und waͤhrend unſrer 
Spaziergaͤnge glaubt ich in Lottens ſchwarzen 
Augen — Ich bin ein Thor, verzeih mir's, Du 
ſollteſt ſie ſehn, dieſe Augen. Daß ich kurz 
bin, denn die Augen fallen mir zu vom Schlaf. 
Siehe, die Frauenzimmer ſtiegen ein, da ſtun⸗ 
den um die Kutſche der iunge W... Selſtadt 
und Audran, und ich. Da ward aus dem 
Schlage geplaudert mit den Kerlgens, die frei⸗ 
lich leicht und luͤftig genug waren. Ich ſuchte 
Lottens Augen! Ach ſie gingen von einem 
zum andern! Aber auf mich! Mich! Mich! 
der ganz allein auf ſie reſignirt daſtund, fielen 
ſie nicht! Mein Herz ſagte ihr tauſend Adieu! 
Und ſie ſahen mich nicht! Die Kutſche fuhr 
vorbei und eine Traͤhne ſtund mir im Auge. 
Ich ſah ihr nach! Und ſah Lottens Kopfpuz 
ſich zum Schlage heraus lehnen, und fie 
wandte ſich um zu ſehn. Ach! Nach mir? — 
Lieber! In dieſer Ungewißheit ſchweb ich! Das 
iſt mein Troſt. Vielleicht hat ſie ſich nach mir 
E 3 um⸗ 
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umgeſehen! Vielleicht — Gute Nacht! O was 
ich ein Kind bin! 


| 


am 10. Juli. 
Di alberne Figur, die ich mache, wenn in 
Geſellſchaft von ihr geſprochen wird, ſollteſt Du 
ſehen. Wenn man mich nun gar fragt, wie 
ſie mir gefaͤllt? — Gefaͤllt! das Wort haß ich 
in Tod. Was muß das fuͤr ein Kerl ſein, 
dem Lotte gefaͤllt, dem ſie nicht alle Sinnen, 
alle Empfindungen ausfuͤllt. Gefaͤllt! Neulich 
fragte mich einer, wie mir Oſſian gefiele. 


am 11. Juli. 

Fun M. .. iſt ſehr ſchlecht, ich bete für ihr 
Leben, weil ich mit Lotten dulde. Ich ſeh ſie 
ſelten bei meiner Freundinn, und heut hat ſie 
mir einen wunderbaren Vorfall erzaͤhlt. Der 
alte M., iſt ein geiziger rangiger Hund, der 
ſeine 
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ſeine Frau im Leben was rechts geplagt und 
eingeſchraͤnkt hat. Doch hat ſich die Frau 
immer durchzuhelfen gewußt. Vor wenig Tas 
gen, als der Doktor ihr das Leben abgeſpro- 
chen hatte, ließ ſie ihren Mann kommen, Lotte 
war im Zimmer, und redte ihn alſo an: Ich 
muß Dir eine Sache geſtehn, die nach mei—⸗ 
nem Tode Verwirrung und Verdruß machen 
konnte. Ich habe bisher die Haushaltung ge— 
fuͤhrt, ſo ordentlich und ſparſam als moͤglich, 
allein du wirft mir verzeihen, daß ich dich dies 
ſe dreißig Jahre hintergangen habe. Du be— 
ſtimmteſt im Anfange unſerer Heirath ein ge— 
ringes fuͤr die Beſtreitung der Kuͤche und an— 
derer häuslichen Ausgaben. Als unſere Hauss 
haltung ſtaͤrker wurde, unſer Gewerb groͤſſer, 
warſt du nicht zu bewegen, mein Wochengeld 
nach dem Verhaͤltniſſe zu vermehren, kurz du 
weißt, daß du in den Zeiten, da ſie am groͤß⸗ 
ten war, verlangteſt, ich ſolle mit ſieben Gul— 
den die Woche auskommen. Die hab ich denn 
ohne Widerrede genommen und mir den Ueber⸗ 


E 4 ſchuß 
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ſchuß woͤchentlich aus der Looſung geholt, da 
niemand vermuthete, daß die Frau die Kaſſe 
beſtehlen wuͤrde. Ich habe nichts verſchwen⸗ 
det, und waͤre auch, ohne es zu bekennen, 
getroſt der Ewigkeit entgegen gegangen, wenn 
nicht dieienige, die nach mir das Weſen zu fuͤh⸗ 
ren hat, ſich nicht zu helfen wiſſen wuͤrde, und 
du doch immer drauf beſtehen koͤnnteſt, deine 
erſte Frau ſei damit ausgekommen. 


Ich redete mit Lotten uͤber die unglaub⸗ 
liche Verblendung des Menſchenſinns, daß ei⸗ 
ner nicht argwohnen ſoll, dahinter muͤſſe was 
anders ſtekten, wenn eins mit ſieben Gulden 
hinreicht, wo man den Aufwand vielleicht um 
zweimal ſo viel ſieht. Aber ich hab ſelbſt Leu⸗ 
te gekannt, die des Propheten ewiges Oelkruͤg⸗ 
lein ohne Verwunderung in ihrem Hauſe ſta⸗ 
tuirt haͤtten. 


am 
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am 13. Juli. 
N., ich betruͤge mich nicht! Ich leſe in 
ihren ſchwarzen Augen wahre Theilnehmung an 
mir, und meinem Schikſale. Ja ich fuͤhle, und 
darin darf ich meinem Herzen trauen, daß ſie — 
O darf ich, kann ich den Himmel in dieſen 
Worten ausſprechen? — daß fie mich liebt! 


Mich liebt! Und wie werth ich mir ſelbſt 
werde! Wie ich — Dir darf ich's wohl ſagen, 
Du haſt Sinn fuͤr ſo etwas — wie ich mich 
ſelbſt anbete, ſeitdem ſie mich liebt. 


Und ob das Vermeſſenheit iſt oder Gefühl 
des wahren Verhaͤltniſſes: Ich kenne den Men: 
ſchen nicht, von dem ich etwas in Lottens Her⸗ 
zen fuͤrchtete. Und doch — wenn ſie von ihrem 
Braͤutigam ſpricht mit all der Waͤrme, all der 
Liebe, da iſt mir's wie einem, der all ſeiner Eh⸗ 
ren und Wuͤrden entſezt, und dem der Degen 
abgenommen wird. 


E 5 
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| am 15 Juli. 
I, wie mir das durch alle Adern läuft, wenn 
mein Finger unverſehns den ihrigen beruͤhrt, 
wenn unſre Fuͤſſe ſich unter dem Tiſche begeg⸗ 
nen. Ich ziehe zur k wie vom Feuer, und 
eine geheime Kraft zieht mich wieder vorwaͤrts, 
mir wirds ſo ſchwindlich vor allen Sinnen. 
O und alle ihre Unſchuld, ihre unbefangene 
Seele fühle nicht, wie ſehr mich die Vertrau- 
lichkeiten peinigen. Wenn ſie gar im Geſpraͤche 
ihre Hand auf die meinige legt, und im Inter— 
eſſe der Unterredung naͤher zu mir ruͤkt, daß 
der himmliſche Athem ihres Mundes meine Lip— 
pen reichen kann. — Ich glaube zu verſinken 
wie vom Wetter geruͤhrt. Und Wilhelm, wenn 
ich mich iemals unterſtehe, dieſen Himmel, Dies 
ſes Vertrauen — Du verſtehſt mich. Nein, 
mein Herz iſt ſo verderbt nicht! Schwach! ſchwach 
genug! Und iſt das nicht Verderben? 

Sie iſt mir heilig. Alle Begier ſchweigt in 
ihrer Gegenwart. Ich weis nimmer wie mir 
iſt, wenn ich bei ihr bin, es iſt als wenn die 

Seele 
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Seele ſich mir in allen Nerven umkehrte. Sie 
hat eine Melodie, die ſie auf dem Klavier ſpielt 
mit der Kraft eines Engels, ſo ſimpel und ſo geiſt— 
voll, es iſt ihr Leiblied, und mich ſtellt es von 
aller Pein, Verwirrung und Grillen her, wenn 
ſie nur die erſte Note davon greift. 


Kein Wort von der Zauberkraft der alten 
Muſik iſt mir unwahrſcheinlich, wie mich der 
einfache Geſang angreift. Und wie ſie ihn an— 
zubringen weis, oft zur Zeit, wo ich mir eine 
Kugel vor'n Kopf ſchieſſen moͤchte. Und all die 
Irrung und Finſterniß meiner Seele zerſtreut 
ſich, und ich athme wieder freier. 


— — 


am 18. Juli. 

WMW was iſt unſerm Herzen die Welt 
ohne Liebe! Was eine Zauberlaterne iſt, ohne 
Licht! Kaum bringſt Du das Laͤmpgen hin⸗ 
ein, ſo ſcheinen Dir die bunteſten Bilder an 
Deine weiße Wand! Und wenn's nichts waͤre 
als 
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als das, als voruͤbergehende Phantomen, ſo 
machts doch immer unſer Gluͤk, wenn wir wie 
friſche Bubens davor ſtehen und uns uͤber die 
Wundererſcheinungen entzüffen Heut konnt 
ich nicht zu Lotten, eine unvermeidliche Geſell— 
ſchaft hielt mich ab. Was war zu thun. 
Ich ſchikte meinen Buben hinaus, nur um 
einen Menſchen um mich zu haben, der ihr 
heute nahe gekommen waͤre. Mit welcher Un— 
gedult ich den Buben erwartete, mit welcher 
Freude ich ihn wieder ſah. Ich haͤtt' ihn gern 
beim Kopf genommen und gekuͤßt, wenn ich 
mich nicht geſchaͤmt haͤtte. 

Man erzaͤhlt von dem Bononiſchen Stein, 
daß er, wenn man ihn in die Sonne legt, 
ihre Strahlen anzieht und eine Weile bei Nacht 
leuchtet. So war mir's mit dem Jungen. 
Das Gefuͤhl, daß ihre Augen auf ſeinem Ge— 
ſicht', feinen Bakken, feinen Rokknoͤpfen und 
dem Kragen am Suͤrtout geruht hatten, mach— 
te mir das all ſo heilig, ſo werth, ich haͤtt' in 
dem Augenblikke den Jungen nicht vor tauſend 

Tha⸗ 
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Thaler gegeben. Es war mir ſo wohl in ſei— 
ner Gegenwart — Bewahre Dich Gott, daß 
Du daruͤber nicht lachſt. Wilhelm, ſind das 
Phantomen, wenn es uns wohl wird? 


— — 


5 am 19. Juli. 
„Ich werde ſie ſehen: ruf ich Morgens aus, 
wenn ich mich ermuntere, und mit aller Hei— 
terkeit der ſchoͤnen Sonne entgegen blikke. Ich 
werde ſie ſehen! Und da hab ich fuͤr den gan— 
zen Tag keinen Wunſch weiter. Alles, alles 
verſchlingt ſich in dieſer Ausſicht. 


— ſ?— 


E am 20. Jult. 
ure Idee will noch nicht die meinige werden, 
daß ich mit dem Geſandten nach ** gehen ſoll. 
Ich liebe die Subordination nicht ſehr, und 
wir wiſſen alle, daß der Mann noch dazu ein 
widriger Menſch iſt. Meine Mutter moͤchte 
mich gern in Aktivitaͤt haben, ſagſt Du, das 
hat mich zu lachen gemacht, bin ich iezt nicht auch 

aktiv? 
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aktio? und iſt's im Grund nicht einerlei: ob 
ich Erbſen zaͤhle, oder Linſen? Alles in der 
Welt laͤuft doch auf eine Lumperei hinaus, und 
ein Kerl, der um anderer willen, ohne daß 
es ſeine eigene Leidenſchaft iſt, ſich um Geld, 
oder Ehre, oder ſonſt was abarbeitet, iſt immer 
ein Thor. 


| am 24. Juli. 
D. Dir ſo daran gelegen iſt, daß ich mein 
Zeichnen nicht vernachlaͤſſige, möchte ich lieber 
die ganze Sache uͤbergehn, als Dir ſagen: daß 
zeither wenig gethan wird. 


Noch nie war ich gluͤklicher, noch nie mei⸗ 
ne Empfindung an der Natur, bis auf's Stein⸗ 
gen, auf's Graͤsgen herunter, voller und innie 
ger, und doch — ich weis nicht, wie ich mich 
ausdruͤkken ſoll, meine vorſtellende Kraft iſt ſo 
ſchwach, alles ſchwimmt, ſchwankt vor meiner 
Seele, daß ich keinen Umriß pakken kann; aber 


ich 
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ich bilde mir ein, wenn ich Thon haͤtte oder 
Wachs, ſo wollte ich's wohl herausbilden, ich 
werde auch Thon nehmen, wenn's laͤnger waͤhrt, 
und kneten, und ſollten's Kuchen werden. 


Lottens Portrait habe ich dreimal angefan— 
gen, und habe mich dreimal proſtituirt, das 
mich um ſo mehr verdrieſt, weil ich vor einiger 
Zeit ſehr gluͤklich im Treffen war, darauf hab 
ich denn ihren Schattenriß gemacht, und damit 
fol mir gnuͤgen. 


erer 
nn. 


am 26. Juli. 
2 habe mir ſchon manchmal vorgenommen, 
ſie nicht ſo oft zu ſehen. Ja wer das halten 
konnte! Alle Tage unterlieg ich der Verſu— 
chung, und verſpreche mir heilig: Morgen willſt 
du einmal weg bleiben, und wenn der Morgen 
kommt, find' ich doch wieder eine unwiderſteh⸗ 
liche Urſache, und eh ich mich's verſehe, bin 
ich bei ihr. Entweder fie hat des Abends ges 
’ ſagt: 
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ſagt: Sie kommen doch Morgen? — Wer 
konnte da wegbleiben? Oder der Tag iſt gar zu 
ſchoͤn, ich gehe nach Wahlheim, und wenn ich 
ſo da bin — iſt's nut noch eine halbe Stunde 
zu ihr! Ich bin zu nahe in der Atmoſphaͤre, 
Zuk! ſo bin ich dort. Meine Großmutter hatte 
ein Maͤhrgen vom Magnetenberg. Die Schiffe 
die zu nahe kamen, wurden auf einmal alles 
Eiſenwerks beraubt, die Nägel flogen dem Ber: 
ge zu, und die armen Elenden ſcheiterten zwi⸗ 
ſchen den uͤber einander ſtuͤrzenden Brettern. 


— 


am 30. Juli. 
Aboen iſt angekommen, und ich werde gehen, 
und wenn er der beſte, der edelſte Menſch waͤre, 
unter den ich mich in allem Betracht zu ſtellen 
bereit waͤre, ſo waͤr's unertraͤglich, ihn vor 
meinem Angeſichte im Beſizze ſo vieler Voll⸗ 
kommenheiten zu ſehen. Beſiz! — Genug 
Wilhelm, der Braͤutigam iſt da. Ein braver 

lie⸗ 
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lieber Kerl, dem man gut ſein muß. Gluͤkli— 
cherweiſe war ich nicht bei'm Empfange! Das 
haͤtte mir das Herz zerriſſen. Auch iſt er ſo 
ehrlich und hat Lotten in meiner Gegenwart 
noch nicht einmal gekuͤßt. Das lohn ihm Gott! 
Um des Reſpekts willens, den er vor dem 
Maͤdgen hat, muß ich ihn lieben. Er will mir 
wohl, und ich vermuthe, das iſt Lottens Werk, 
mehr als ſeiner eigenen Empfindung, denn da⸗ 
rinn ſind die Weiber fein, und haben recht. 
Wenn ſie zwei Kerls in gutem Vernehmen mit 
einander halten koͤnnen, iſt der Vortheil immer 
ihre, ſo ſelten es auch angeht. 


Indeß kann ich Alberten meine Achtung 
nicht verſagen, feine gelaſſene Auſſenſeite ſticht 
gegen die Unruhe meines Charakters ſehr leb— 
haft ab, die ſich nicht verbergen laͤßt, er hat 
viel Gefuͤhl und weis, was er an Lotten hat. 
Er ſcheint wenig uͤble Laune zu haben, und 
Du weiſt, das iſt die Suͤnde, die ich Ärger 
haſſe am Menſchen als andere. 


Goͤthens Schr. 1. B. F Er 


82 Leiden Werthers 


Er haͤlt mich fuͤr einen Menſchen von 
Sinn, und meine Anhaͤnglichkeit an Lotten, 
meine warme Freude, die ich an all ihren 
Handlungen habe, vermehrt ſeinen Triumph, 
und er liebt ſie nur deſto mehr. Ob er ſie 
nicht manchmal heimlich mit kleiner Giferfüch: 
telei peinigt, das laß ich dahin geſtellt ſein, 
wenigſtens an ſeinem Plazze wuͤrde ich nicht 
ganz ſicher vor dem Teufel bleiben. 


Dem fei nun wie ihm wolle, meine Freu—⸗ 
de bei Lotten zu ſein, iſt hin! Soll ich das 
Thorheit nennen oder Verblendung? — Was 
braucht's Namen! Erzaͤhlt die Sache an ſich! 
— Ich wuſte alles, was ich iezt weis, eh Al— 
bert kam, ich wuſte, daß ich keine Praͤtenſion 
an ſie zu machen hatte, machte auch keine — 
Heiſt das, in ſofern es moͤglich iſt, bei ſo viel 
Liebenswuͤrdigkeit nicht zu begehren — Und 
iezt macht der Frazze groſſe Augen, da der 
andere nun wirklich kommt, And ihm das Mads 
gen wegnimmt. 
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Ich beiſſe die Zaͤhne aufeinander und ſpot—⸗ 
te uͤber mein Elend, und ſpotte derer doppelt 
und dreifach, die ſagen koͤnnten, ich ſollte mich 
reſigniren, und weil's nun einmal nicht anders 
ſein koͤnnte. — Schafft mir die Kerls vom 
Hals! — Ich laufe in den Waͤldern herum, 
und wenn ich zu Lotten komme, und Albert 
ſo bei ihr ſizt im Gaͤrtgen unter der Laube, 
und ich nicht weiter kann, fo bin ich ausgelaf 
ſen naͤrriſch, und fange viel Poſſen, viel ver— 
wirrtes Zeug an. Um Gottes willen, ſagte 
mir Lotte heute, ich bitte Sie! keine Scene 
wie die von geſtern Abend! Sie ſind fuͤrchter— 
lich, wenn Sie ſo luſtig ſind. Unter uns, ich 
paſſe die Zeit ab, wenn er zu thun hat, wutſch! 
bin ich draus, und da iſt mir's immer wohl, 
wenn ich ſie allein finde. 


ran 
g | am 8. Aug. 
Och bitte Dich, lieber Wilhelm! Es war 


gewiß nicht auf Dich geredt, wenn ich ſchrieb: 
J 2 ſchafft 
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ſchafft mir die Kerls vom Hals, die ſagen, 
ich ſollte mich reſigniren. Ich dachte warlich 
nicht dran, daß Du von aͤhnlicher Meinung 
ſein koͤnnteſt. Und im Grunde haſt Du recht! 
Nur eins, mein Beſter, in der Welt iſt's ſehr 
ſelten mit dem Entweder Oder gethan, es giebt 
ſo viel Schattirungen der Empfindungen und 
Handlungsweiſen, als Abfaͤlle zwiſchen einer 
Habichts und Stumpfnaſe. 


Du wirft mir alſo nicht übel nehmen, 
wenn ich Dir Dein ganzes Argument einraͤu— 
me, und mich doch zwiſchen dem Entweder 
Oder durchzuſtehlen ſuche. | 


Entweder, ſagſt Du, haft du Hoffnung 
auf Lotten, oder du haſt keine. Gut! Im 
erſten Falle ſuch ſie durchzutreiben, ſuche die 
Erfuͤllung deiner Wuͤnſche zu umfaſſen, im ans 
dern Falle ermanne dich und ſuche einer elen— 
den Empfindung los zu werden, die all deine 
Kraͤfte verzehren muß. Beſter, das iſt wohl 
geſagt, und — bald geſagt. 


Und 
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Und kannt Du von dem Uugluͤklichen, 
deſſen Leben unter einer ſchleichenden Krankheit 
unaufhaltſam allmaͤhlich abſtirbt, kannſt Du 
von ihm verlangen, er ſolle durch einen Dolch— 
ſtos der Quaal auf einmal ein Ende machen? 
Und raubt das Uebel, das ihm die Kraͤfte weg⸗ 
zehrt, ihm nicht auch zugleich den Muth, ſich 
davon zu befreien? 


Zwar koͤnnteſt Du mir mit einem ver— 
wandten Gleichniſſe antworten: Wer lieſſe ſich 
nicht lieber den Arm abnehmen, als daß er 
durch Zaudern und Zagen ſein Leben aufs Spiel 
ſezte — Ich weis nicht — und wir wollen 
uns nicht in Gleichniſſen herumbeiſſen. Ge 
nug — Ja, Wilhelm, ich habe manchmal ſo 
einen Augenblik aufſpringenden, abſchuͤttelnden 
Muths, und da, wenn ich nur wuͤſte wohin, 
ich gienge wohl. 


FJ 3 a 
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am 10. Auguſt. 
IS: koͤnnte das beſte gluͤklichſte Leben führen, 
wenn ich nicht ein Thor wäre. So ſchoͤne ms 
ſtaͤnde vereinigen ſich nicht leicht zuſammen, 
eines Menſchen Herz zu ergoͤzzen, als die ſind, 
in denen ich mich iezt befinde. Ach ſo gewiß 
iſt's, daß unſer Herz allein ſein Gluͤk macht! 
Ein Glied der liebenswuͤrdigſten Familie aus: 
zumachen, von dem Alten geliebt zu werden 
wie ein Sohn, von den Kleinen wie ein Vater 
und von Lotten — und nun der ehrliche Als 
bert, der durch keine launiſche Unart mein 
Gluͤk ſtoͤrt, der mich mit herzlicher Freundſchaft 
umfaßt, dem ich nach Lotten das liebſte auf 
der Welt bin — Wilhelm, es iſt eine Freude 
uns zu hoͤren, wenn wir ſpazieren gehen und 
uns einander von Lotten unterhalten, es iſt in 
der Welt nichts laͤcherliches erfunden worden 
als dieſes Verhaͤltniß, und doch kommen mir 
druͤber die Traͤhnen oft in die Augen. 
Wenn er mir ſo von ihrer rechtſchaffenen 
Mutter erzaͤhlt, wie die auf ihrem Todbette 
Lot⸗ 
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Lotten ihr Haus und ihre Kinder uͤbergeben, 
und ihm Lotten anbefohlen habe, wie ſeit der 
Zeit ein ganz anderer Geiſt Lotten belebt, wie 
ſie in Sorge fuͤr ihre Wirthſchaft und im Ern— 
ſte eine wahre Mutter geworden, wie kein Au— 
genblik ihrer Zeit ohne thaͤtige Liebe, ohne Ar— 
beit verfirichen, und wie dennoch all ihre Mun— 
terkeit, all ihr Leichtſinn ſie nicht verlaſſen habe. 
Ich gehe fo neben ihm hin, und pfluͤkke Blu— 
men am Wege, fuͤge ſie ſehr ſorgfaͤltig in einen 
Straus und — werfe ſie in den voruͤberflieſſen— 
den Strohm, und ſehe ihnen nach wie ſie leiſe 
hinunterwallen. Ich weis nicht, ob ich Dir 
geſchrieben habe, daß Albert hier bleiben, ein 
Amt mit einem artigen Auskommen vom Hofe 
erhalten wird, wo er ſehr beliebt iſt. In Ords 
nung und Emſigkeit in Geſchaͤften hab ich we— 
nig feines gleichen geſehen. 


2 ů 
e—————— 
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am 12. Auguſt. 

Glos Albert iſt der beſte Menſch unter dem 
Himmel, ich habe geſtern eine wunderbare 
Scene mit ihm gehabt. Ich kam zu ihm, um 
Abſchied zu nehmen, denn mich wandelte die 
Luſt an, in's Gebuͤrg zu reiten, von daher ich 
Dir auch iezt ſchreibe, und wie ich in der Stu— 
be auf und ab gehe, fallen mir ſeine Piſtolen 
in die Augen. Borg mir die Piſtolen, ſagt ich, 
zu meiner Reiſe. Meintwegen, ſagt er, wenn 
du dir die Muͤhe geben willſt ſie zu laden, bei 
mir haͤngen ſie nur pro Forma. Ich nahm ei⸗ 
ne herunter, und er fuhr fort: Seit mir mei⸗ 
ne Vorſicht einen ſo unartigen Streich geſpielt 
hat, mag ich mit dem Zeuge nichts mehr zu 
thun haben. Ich war neugierig, die Geſchichte 
zu wiſſen. Ich hielt mich, erzaͤhlte er, wohl 
ein Vierteliahr auf dem Lande bei einem Freun⸗ 
de auf, hatte ein paar Terzerolen ohngeladen 
und ſchlief ruhig. Einmal an einem regnigten 
Lachmittage, da ich fo muͤßig ſizze, weis ich 

nicht wie mir einfaͤllt: wir koͤnnten überfallen 
mer; 
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werden, wir koͤnnten die Terzerols noͤthig haben, 
und koͤnnten — Du weiſt ia, wie das iſt. Ich 
gab ſie dem Bedienten, ſie zu puzzen, und zu 
laden, und der dahlt mit den Maͤdgen, will 
ſie erſchroͤkken, und Gott weis wie, das Gewehr 
geht los, da der Ladſtok noch drinn ſtekt und 
ſchießt den Ladſtok einem Maͤdgen zur Maus 
herein, an der rechten Hand, und zerſchlaͤgt 
ihr den Daumen. Da hatt' ich das Lamenti⸗ 
ren, und den Barbierer zu bezahlen oben drein, 
und ſeit der Zeit laß ich all das Gewehr unge— 
laden. Lieber Schaz, was iſt Vorſicht! die Ges 
fahr laͤßt ſich nicht auslernen! Zwar — Nun 
weißt Du, daß ich den Menſchen ſehr lieb ha— 
be bis auf ſeine Zwar. Denn verſteht ſich's 
nicht von ſelbſt, daß ieder allgemeine Saz Aus— 
nahmen leidet. Aber for rechtfertig iſt der 
Menſch, wenn er glaubt, etwas uͤbereiltes, 
allgemeines, halbwahres geſagt zu haben; ſo 
hört er Dir nicht auf zu limitiren, modificiren, 
und ab und zu zu thun, bis zulezt gar nichts 
mehr an der Sache iſt. Und bei dieſem Anlaſſe 

! 85 kam 
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kam er ſehr tief in Text, und ich hoͤrte endlich 
gar nichts weiter auf ihn, verfiel in Grillen, 
und mit einer auffahrender Gebaͤhrde drukt ich 
mir die Muͤndung der Piſtole uͤbers rechte Aug 
an die Stirn. Pfui, ſagte Albert, indem er 
mir die Piſtole herabzog, was ſoll das! — Sie 
iſt nicht geladen, ſagt ich. — Und auch ſo! 
Was ſoll's? verſezt er ungeduldig. Ich kann 
mir nicht vorſtellen, wie ein Menſch ſo thoͤricht 
fein kann, ſich zu erſchieſſen, der bloſſe Gedan— 
ke erregt mir Widerwillen. 


Daß ihr Menſchen, rief ich aus, um von 
einer Sache zu reden, gleich ſprechen muͤßt: 
Das iſt thoͤrig, das iſt klug, das iſt gut, das 
iſt boͤs! Und was will das all heiſſen? Habt 
ihr deswegen die innern Verhaͤltniſſe einer Hand, 
lung erforſcht? Wißt ihr mit Beſtimmtheit die 
Urſachen zu entwikkeln, warum ſie geſchah, 
warum ſie geſchehen mußte? Haͤttet ihr das, 
ihr wuͤrdet nicht ſo eilfertig mit euren Urthei— 
len ſein. 


Du 
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Du wirft mir zugeben, ſagte Albert, daß 
gewiſſe Handlungen laſterhaft bleiben, fie moͤ— 
gen aus einem Beweggrund geſchehen, aus wel— 
chem ſie wollen. 


Ich zukte die Achſeln und gabs ihm zu. 
Doch, mein Lieber, fuhr ich fort, finden ſich 
auch hier einige Ausnahmen. Es iſt wahr, der 
Diebſtahl iſt ein Laſter, aber der Menſch, der, 
um ſich und die Seinigen vom ſchmaͤligen Hun— 
gerstode zu erretten, auf Raub ausgeht, ver: 
dient der Mitleiden oder Strafe? Wer hebt den 
erſten Stein auf gegen den Ehemann, der im 
gerechten Zorne ſein untreues Weib und ihren 
nichtswuͤrdigen Verfuͤhrer aufopfert? Gegen 
das Maͤdgen, das in einer wonnevollen Stun 
de, ſich in den unaufhaltſamen Freuden der 
Liebe verlieret? Unſere Geſezze ſelbſt, dieſe kalt— 
bluͤtigen Pedanten, laſſen ſich ruͤhren, und hal— 
ten ihre Strafe zuruͤk. 


Das iſt ganz was anders, verſezte Albert, 
weil ein Menſch, den ſeine Leidenſchaften hin 
reiſ⸗ 
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reiſſen, alle Beſinnungskraft verliert, und als 
ein Trunkener, als ein Wahnſinniger angeſehen 
wird. — Ach ihr vernuͤnftigen Leute! rief ich 
laͤchelnd aus. Leidenſchaft! Trunkenheit! Wahn— 
ſinn! Ihr ſteht ſo gelaſſen, ſo ohne Theilneh— 
mung da, ihr ſittlichen Menſchen, ſcheltet den 
Trinker, verabſcheuet den Unſinnigen, geht 
vorbei wie der Prieſter, und dankt Gott wie der 
Phariſaͤer, daß er euch nicht gemacht hat, wie 
einen von dieſen. Ich bin mehr als einmal 
trunken geweſen, und meine Leidenſchaften wa— 
ren nie weit vom Wahnſinne, und beides reut 
mich nicht, denn ich habe in meinem Maaſſe 
begreifen lernen: Wie man alle auſſerordentli— 
che Menſchen, die etwas Groſſes, etwas Un— 
moͤglichſcheinendes wuͤrkten, von ieher fuͤr Trun— 
kene und Wahnſinnige ausſchreien muͤßte. 

Aber auch im gemeinen Leben iſts unertraͤg— 
lich, einem Kerl bei halbweg einer freien, ed— 
len, unerwarteten That nachrufen zu hoͤren: 
Der Menſch iſt trunken, der iſt naͤrriſch. Schaͤmt 
euch, ihr Nuͤchternen. Schaͤmt euch, ihr Wei— 

ſen. 


Erſter Theil. 93 


ſen. Das ſind nun wieder von deinen Grillen, 
ſagte Albert. Du uͤberſpannſt alles, und haft 
wenigſtens hier gewiß unrecht, daß du den Selbſt— 
mord, wovon wir iezo reden, mit groſſen Hands 
lungen vergleichſt, da man es doch fuͤr nichts 
anders als eine Schwaͤche halten kann, denn 
freilich iſt es leichter zu ſterben, als ein qual— 
volles Leben ſtandhaft zu ertragen. 


Ich war im Begriffe abzubrechen, denn kein 
Argument in der Welt bringt mich ſo aus der 
Faſſung, als wenn einer mit einem unbedeuten⸗ 
den Gemeinſpruche angezogen kommt, da ich 
aus ganzem Herzen rede. Doch faßt ich mich, 
weil ich's ſchon oͤfter gehoͤrt und mich oͤfter 
daruͤber geaͤrgert hatte, und verſezte ihm mit 
einiger Lebhaftigkeit: Du nennſt das Schwaͤ⸗ 
che! ich bitte dich, laß dich vom Anſcheine nicht 
verfuͤhren. Ein Volk, das unter dem uner— 
traͤglichen Joche eines Tyrannen ſeufzt, darfſt 
du das ſchwach heiſſen, wenn es endlich 
aufgaͤhrt und feine Ketten zerreißt. Ein 

Menſch, 
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Menſch, der uͤber dem Schrekken, daß Feuer 
ſein Haus ergriffen hat, alle Kraͤfte zuſammen⸗ 
geſpannt fuͤhlt, und mit Leichtigkeit Laſten 
wegträgt, die er bei ruhigem Sinne kaum bes 
wegen kann; einer, der in der Wuth der Be— 
leidigung es mit Sechſen aufnimmt, und ſie 
uͤberwaͤltigt, ſind die ſchwach zu nennen? Und 
mein Guter, wenn Anſtrengung Stärke iſt, 
warum ſoll die Ueberſpannung das Gegentheil 
ſein? Albert ſah mich an und ſagte: nimm 
mirs nicht uͤbel, die Beiſpiele, die du da giebſt, 
ſcheinen hieher gar nicht zu gehören. Es mag 
ſein, ſagt ich, man hat mir ſchon oͤfter vorge— 
worfen, daß meine Kombinationsart manchmal 
an's Radotage graͤnze! Laßt uns denn ſehen, 
ob wir auf eine andere Weiſe uns vorſtellen 
koͤnnen, wie es dem Menſchen zu Muthe ſein 
mag, der ſich entſchließt, die ſonſt ſo angenehme 
Buͤrde des Lebens abzuwerfen, denn nur in ſo 
fern wir mit empfinden, haben wir Ehre von 
einer Sache zu reden. 


Die 
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Die menſchliche Natur, fuhr ich fort, hat 
ihre Graͤnzen, ſie kann Freude, Leid, Schmer— 
zen, bis auf einen gewiſſen Grad ertragen, und 
geht zu Grunde, ſobald der uͤberſtiegen iſt. 


Hier iſt alfo nicht die Frage, ob einer ſchwach 
oder ſtark iſt, ſondern ob er das Maas feines 
Leidens ausdauren kann; es mag nun moraliſch 
oder phyſikaliſch ſein, und ich finde es eben fo 
wunderbar, zu ſagen, der Menſch iſt feig, der 
ſich das Leben nimmt, als es ungehoͤrig waͤre, 
den einen Feigen zu nennen, der an einem boͤs— 
artigen Fieber ſtirbt. 


Paradox! ſehr paradox! rief Albert aus. — 
Nicht ſo ſehr, als du denkſt, verſezt ich. Du 
giebſt mir zu: wir nennen das eine Krankheit 
zum Tode, wodurch die Natur ſo angegriffen 
wird, daß theils ihre Kraͤfte verzehrt, theils ſo 
auſſer Wuͤrkung geſezt werden, daß ſie ſich nicht 
wieder aufzuhelfen, durch keine gluͤkliche Revo— 
lution, den gewoͤhnlichen Umlauf des Lebens 
wieder herzuſtellen faͤhig iſt. 

Nun, 
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Nun, mein Lieber, laß uns das auf den 
Geiſt anwenden. Sieh den Menſchen an in 
ſeiner Eingeſchraͤnktheit, wie Eindruͤkke auf ihn 
wuͤrken, Ideen ſich bei ihm feſt ſezzen, bis 
endlich eine wachſende Leidenſchaft ihn aller ru⸗ 
higen Sinneskraft beraubt, und ihn zu Grunde 
richtet. 


Vergebens, daß der gelaßne vernünftige 
Menſch den Zuſtand eines Ungluͤklichen über: 
ſieht, vergebens, daß er ihm zuredet, eben als 
wie ein Geſunder, der am Bette des Kranken 
ſteht, ihm von ſeinen Kraͤften nicht das gering⸗ 


ſte einfloßen kann. 


Alberten war das allgemein geſprochen, ich 
erinnerte ihn an ein Maͤdgen, das man vor we⸗ 
niger Zeit im Waſſer todt gefunden, und wies 
derholt ihm ihre Geſchichte. Ein gutes Geſchoͤpf, 
das in dem engen Kreiſe haͤuslicher Beſchaͤfti⸗ 
gungen, woͤchentlicher beſtimmter Arbeit fo 
herangewachſen war, das weiter keine Aus— 
ſicht von Vergnügen kannte, als etwa Sonn⸗ 

tags 
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kags in einem nach und nach zuſammengeſchaf— 
ten Puzze mit ihres gleichen um die Stadt ſpa— 
zieren zu gehen, vielleicht alle hohe Feſte einmal 
zu tanzen, und uͤbrigens mit aller Lebhaftigkeit 
des herzlichſten Antheils manche Stunde uͤber 
den Anlaß eines Gezaͤnkes, einer uͤblen Nachre— 
de, mit einer Nachbarin zu verplaudern; deren 
feurige Natur fuͤhlt nun endlich innigere Be— 
duͤrfniſſe, die durch die Schmeicheleien der Maͤn⸗ 
ner vermehrt werden, all ihre vorige Freuden 
werden ihr nach und nach unſchmakhaft, bis fie 
endlich einen Menſchen antrifft, zu dem ein un— 
bekanntes Gefuͤhl ſie unwiderſtehlich hinreißt, auf 
den ſie nun all ihre Hofnungen wirft, die Welt 
rings um ſich vergißt, nichts hoͤrt, nichts ſieht, 
nichts fuͤhlt als ihn, den Einzigen, ſich nur ſehnt 
nach ihm, dem Einzigen. Durch die leere Ver— 
gnuͤgen einer unbeſtaͤndigen Eitelkeit nicht ver⸗ 
dorben, zieht ihr Verlangen grad nach dem Zwek— 
ke: Sie will die Seinige werden, ſie will in 
ewiger Verbindung all das Gluͤk antreffen, das 
ihr mangelt, die Vereinigung aller Freuden ges 

oͤthens Schr. 1 B, G nieſſen, 
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nieſſen, nach denen fie ſich ſehnte. Wiederhol⸗ 
tes Verſprechen, das ihr die Gewißheit aller 
Hofnungen verſiegelt, kuͤhne Liebkoſungen, die 
ihre Begierden vermehren, umfangen ganz ih— 
re Seele, ſie ſchwebt in einem dumpfen Be— 
wußtſein, in einem Vorgefuͤhl aller Freuden, 
ſie iſt bis auf den hoͤchſten Grad geſpannt, wo 
ſie endlich ihre Arme ausſtrekt, all ihre Wuͤn— 
ſche zu umfaſſen — und ihr Geliebter verlaͤßt 
Sie — Erſtarrt; ohne Sinne ſteht ſie vor 
einem Abgrunde, und alles iſt Finſterniß um ſie 
her, keine Ausſicht, kein Troſt, keine Ahndung, 
denn der hat ſie verlaſſen, in dem ſie allein ihr 
Daſein fuͤhlte. Sie ſieht nicht die weite Welt, 
die vor ihr liegt, nicht die Vielen, die ihr den 
Verluſt erſezzen konnten, fie fühle ſich allein, 
verlaſſen von der Welt, — und blind, in die 
Enge gepreßt von der entſezlichen Noth ihres 
Herzens ſtuͤrzt ſie ſich hinunter, um in einem 
rings umfangenden Tode all ihre Quaalen zu 
erſtikten. — Sieh, Albert, das iſt die Ges 
ſchichte ſo manches Menſchen, und ſag, iſt das 

| nicht 


Erſter Theil. 99 


nicht der Fall der Krankheit? Die Natur findet 
keinen Ausweg aus dem Labirinthe der verwor— 
renen und widerſprechenden Kraͤfte, und der 
Menſch muß ſterben. 

Wehe dem, der zuſehen und ſagen koͤnnte: 
Die Thoͤrinn! haͤtte ſie gewartet, haͤtte ſie die 
Zeit wuͤrken laſſen, es wuͤrde ſich die Verzweif— 
lung ſchon gelegt, es wuͤrde ſich ein anderer ſie 
zu troͤſten ſchon vorgefunden haben. 

Das iſt eben, als wenn einer ſagte: der 
Thor! ſtirbt am Fieber! haͤtte er gewartet, 
bis ſich ſeine Kraͤfte erholt, ſeine Saͤfte ver— 
beſſert, der Tumult ſeines Blutes gelegt haͤt— 
ten, alles waͤre gut gegangen, und er lebte bis 
auf den heutigen Tag. 

Albert, dem die Vergleichung noch nicht 
anſchaulich war, wandte noch einiges ein, und 
unter andern: ich habe nur von einem einfaͤlti— 
gen Maͤdgen geſprochen, wie denn aber ein 
Meuſch von Verſtande, der nicht fo einge⸗ 
ſchraͤnkt ſei, der mehr Verhaͤltniſſe uͤberſehe, 
zu entſchuldigen fein moͤchte, koͤnne er nicht be— 

G 2 . grei⸗ 
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greifen. Mein Freund rief ich aus, der Menſch 
iſt Menſch, und das Bisgen Verſtand das ei— 
ner haben mag, kommt wenig oder nicht in 
Anſchlag, wenn Leidenſchaft wuͤthet, und die 
Grenzen der Menfchheit einen drängen, Viel— 
mehr — ein andermal davon, ſagt ich, und 
grif nach meinem Hute. O mir war das Herz 
ſo voll — und wir giengen auseinander, ohne 
einander verſtanden zu haben. Wie denn auf 
dieſer Welt keiner leicht den andern verſteht. 


am 15. Aug. 
E, iſt doch gewiß, daß in der Welt den Men⸗ 
ſchen nichts nothwendig macht als die Liebe. 
Ich fuͤhls an Lotten, daß ſie mich ungern ver— 
loͤhre, und die Kinder haben keine andere Idee, 
als daß ich immer morgen wiederkommen wuͤr⸗ 
de. Heut war ich hinausgegangen, Lottens 
Klavier zu ſtimmen, ich konnte zwar nicht da— 
zu kommen, denn die Kleinen verfolgten mich 
um ein Maͤhrgen,? und Lotte ſagte denn ſelbſt, 


ich 


Erſter Theil. 101 


ich ſollte ihnen den Willen thun. Ich ſchnitt 
ihnen das Abendbrod, das ſie nun ſo gerne 
von mir als von Lotten annehmen und erzaͤhlte 
ihnen das Hauptſtuͤkgen von der Prinzeßinn, 
die von Händen bedient wird. Ich lerne viel da— 
bei, das verſichr' ich Dich, und ich bin erſtaunt, 
was es auf ſie fuͤr Eindruͤkke macht. Weil ich 
manchmal einen Inzidenzpunkt erfinden muß, 
den ich bei'm zweitenmal vergeſſe, ſagen ſie gleich, 
das vorigemal waͤr's anders geweſt, ſo daß ich 
mich iezt uͤbe, ſie unveraͤnderlich in einem ſin— 
genden Sylbenfall an einem Schnuͤrgen weg zu 
rezitiren. Ich habe daraus gelernt, wie ein Au— 
tor, durch eine zweite veraͤnderte Auflage ſeiner 
Geſchichte, und wenn ſie noch ſo poetiſch beſſer 
geworden waͤre, nothwendig ſeinem Buche ſcha— 
den muß. Der erſte Eindruk findet uns willig, 
und der Menſch iſt ſo gemacht, daß man ihn das 
abenteuerlichſte uͤberreden kann, das haftet aber 
auch gleich fo feſt, und wehe dem, der es wie⸗ 
der auskrazzen und austilgen will. 


— U—„— 
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am 18. Auguſt. 
az denn das fo fein? daß das, was des 
Menſchen Gluͤkſeligkeit macht, wieder die Quelle 
ſeines Elendes wuͤrde. 

Das volle warme Gefuͤhl meines Herzens 
an der lebendigen Natur, das mich mit ſo viel 
Wonne uͤberſtroͤmte, das rings umher die 
Welt mir einem Paradieſe ſchuf, wird mir iezt 
zu einem unertraͤglichen Peiniger, zu einem 
quaͤlenden Geiſte, der mich auf allen Wegen 
verfolgt. Wenn ich ſonſt vom Fels uͤber den 
Fluß bis zu ienen Huͤgeln das fruchtbare Thal 
uͤberſchaute, und alles um mich her keimen und 
quellen ſah, wenn ich iene Berge, vom Fuße 
bis zum Gipfel, mit hohen, dichten Baͤumen 
bekleidet, all iene Thaler in ihren mannigfaltis 
gen Kruͤmmungen von den lieblichſten Waͤldern 
beſchattet ſah, und der ſanfte Fluß zwiſchen den 
liſpelnden Rohren dahin gleitet, und die lieben 
Wolken abſpiegelte, die der ſanfte Abendwind 
am Himmel heruͤber wiegte, wenn ich denn die 
Voͤgel um mich, den Wald beleben hoͤrte, und 

die 
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die Millionen Muͤkkenſchwaͤrme im lezten ro— 
then Strahle der Sonne muthig tanzten, und 
ihr lezter zukkender Blik den ſummenden Kaͤfer 
aus ſeinem Graſe befreite und das Gewebere 
um mich her, mich auf den Boden aufmerk— 
ſam machte und das Moos, das meinem har— 
ten Felſen ſeine Nahrung abzwingt, und das 
Geniſte, das den duͤrren Sandhuͤgel hinunter 
waͤchſt, mir alles das innere gluͤhende, heilige 
Leben der Natur eroͤfnete, wie umfaßt ich das 
all mit warmen Herzen, verlohr mich in der 
unendlichen Fuͤlle, und die herrlichen Geſtal— 
ten der unendlichen Welt bewegten ſich alllebend 
in meiner Seele. Ungeheure Berge umgaben 
mich, Abgruͤnde lagen vor mir, und Wetter— 
baͤche ſtuͤrzten herunter, die Fluͤſſe ſtroͤmten 
unter mir, und Wald und Gebuͤrg erklang. 
Und ich ſah fie wuͤrken und ſchaffen in einans 
der in den Tiefen der Erde, all die Kraͤfte 
unergruͤndlich. Und nun uͤber der Erde und 
unter dem Himmel wimmeln die Geſchlechter 
der Geſchoͤpfe all, und alles, alles bevoͤlkert 

G 4 mit 
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mit tauſendfachen Geſtalten, und die Menſchen 
dann ſich in Haͤuslein zuſammen ſichern, und 
ſich anniſten, und herrſchen in ihrem Sinne uͤber 
die weite Welt! Armer Thor, der du alles ſo 
gering achteſt, weil du fo klein biſt. Vom un— 
zugaͤnglichen Gebuͤrge über die Eindde, die kein 
Fuß betrat, bis ans Ende des unbekannten 
Ozeans, weht der Geiſt des Ewigſchaffenden und 
freut ſich iedes Staubs, der ihn vernimmt und 
lebt. Ach damals, wie oft hab ich mich mit 
Fittigen eines Krauichs, der über mich hiuflog, 
zu dem Ufer des ungemeſſenen Meeres geſehnt, 
aus dem ſchaͤumenden Becher des Unendlichen, 
iene ſchwellende Lebenswonne zu trinken, und 
nur einen Augenblik in der eingeſchraͤnkten Kraft 
meines Buſens einen Tropfen der Seligkeit des 
Weſens zu fuͤhlen, das alles in ſich und durch 
ſich hervorbringt. 


Bruder, nur die Erinnerung iener Stun— 
den macht mir wohl, ſelbſt dieſe Anſtrengung, 
iene unſaͤglichen Gefühle zuruͤk zu rufen, wie 

4 der 
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der auszuſprechen, hebt meine Seele uͤber ſich 
ſelbſt, und laͤßt mir dann das Bange des Zu— 
ſtandes doppelt empfinden, der mich iezt um— 
giebt. 

Es hat ſich vor meiner Seele wie ein Vor— 
hang weggezogen, und der Schauplaz des un— 
endlichen Lebens verwandelt ſich vor mir in den 
Abgrund des ewigoffnen Grabes. Kannſt Du 
ſagen: Das iſt! da alles voruͤbergeht, da alles 
mit der Wetterſchnelle voruͤberrollt, ſo ſelten 
die ganze Kraft ſeines Daſeins ausdauert, ach 
in den Strom ſortgeriſſen, untergetaucht 
und an Felſen zerſchmettert wird. Da iſt kein 
Augenblik, der nicht Dich verzehrte und 
die Deinigen um Dich her, kein Augenblik, 
da Du nicht ein Zerſtoͤhrer biſt, ſein mußt. 
Der harmloſeſte Spaziergang koſtet tauſend tau⸗ 
ſend armen Wuͤrmgen das Leben, es zerruͤttet 
ein Fustritt die mühfeligen Gebäude der Amei— 
ſen, und ſtampft eine kleine Welt in ein 
ſchmaͤhliches Grab. Ha! nicht die groſſe ſeltne 
Noth der Welt, dieſe Fluthen, die eure 
Doͤr⸗ 
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Doͤrfer wegſpuͤlen, dieſe Erdbeben, die eure 
Städte verſchlingen, rühren mich. Mir unters 
graͤbt das Herz die verzehrende Kraft, die im 
All der Natur verborgen liegt, die nichts ge— 
bildet hat, das nicht ſeinen Nachbar, nicht ſich 
ſelbſt zerſtöͤrte. Und ſo taumel' ich beaͤngſtet! 
Himmel und Erde und alle die webenden Kraͤf— 
te um mich her! Ich ſehe nichts, als ein ewig 
verſchlingendes, ewig wiederkaͤuendes Unge— 
heuer. 


| 


am 21. Aug. 

Un fireffe ich meine Arme nach ihr aus, 
Morgens wenn ich von ſchweren Traͤumen auf— 
daͤmmre, vergebens ſuch' ich ſie Nachts in mei— 
nem Bette, wenn mich ein gluͤklicher unſchul— 
diger Traum getaͤuſcht hat, als ſaͤß ich neben 
ihr auf der Wieſe, und hielte ihre Hand und 
dekte ſie mit tauſend Kuͤſſen. Ach wenn ich 
denn noch halb im Taumel des Schlafs nach 
ihr tappe, und druͤber mich ermuntere — Ein 
Strom 
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Strom von Traͤhnen bricht aus meinem gepreß— 
ten Herzen, und ich weine troſtlos einer fin— 
ſtern Zukunft entgegen. 


rr 
— — 


am 22. Aug. 

E; iſt ein Ungluͤk, Wilhelm! all meine thaͤti— 
gen Kräfte find zu einer unruhigen Laͤſſigkeit 
verſtimmt, ich kann nicht muͤſſig fein und wies 
der kann ich nichts thun. Ich habe keine Vor— 
ſtellungskraft, kein Gefuͤhl an der Natur und 
die Buͤcher ſpeien mich alle an. Wenn wir 
uns ſelbſt fehlen, fehlt uns doch alles. Ich 
ſchwoͤre Dir, manchmal wuͤnſcht' ich ein Tags 
loͤhner zu fein, um nur des Morgens bei'm 
Erwachen eine Ausſicht auf den kuͤnftigen Tag, 
einen Drang, eine Hofnung zu haben. Oft 
beneid' ich Alberten, den ich uͤber die Ohren 
in Akten vergraben ſehe, und bilde mir ein: 
mir waͤr's wohl, wenn ich an ſeiner Stelle 
waͤre! Schon etlichemal iſt mir's ſo aufgefahren, 
ich 
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ich wollte Dir ſchreiben und dem Miniſter, und 
um die Stelle bei der Geſandſchaft anhalten, 
die, wie Du verſicherſt, mir nicht verſagt wer— 
den wuͤrde. Ich glaube es ſelbſt, der Mini: 
ſter liebt mich ſeit lange, hatte lange mir an— 
gelegen, ich ſollte mich amploiren, und eine 
Stunde iſt mir's auch wohl drum zu thun; 
hernach, wenn ich ſo wieder dran gedenke, 
und mir die Fabel vom Pferde einfaͤllt, 
das ſeiner Freiheit ungeduldig, ſich Sattel 
und Zeug auflegen laͤßt, und zu Schan— 
den geritten wird. Ich weis nicht was 
ich fol — Und mein Lieber! Iſt nicht 
vielleicht das Sehnen, in mir nach Veraͤn— 
derung des Zuſtandes, eine innre unbehag— 
liche Ungedult, die mich uͤberall hin verfolgen 
wird? 


| 


am 
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am 28. Aug. 

E; iſt wahr, wenn meine Krankheit zu heilen 
waͤre, ſo wuͤrden dieſe Menſchen es thun. 
Heut iſt mein Geburtstag, und in aller Fruͤhe 
empfang ich ein Paͤkgen von Alberten. Mir 
faͤllt bei'm Eroͤfnen ſogleich eine der blasrothen 
Schleifen in die Augen, die Lotte vorhatte, 
als ich ſie kennen lernte, und um die ich ſie 
ſeither etlichemal gebeten hatte. Es waren 
zwei Buͤchelgen in Duodez dabei, der kleine 
Wetſteiniſche Homer, ein Buͤchelgen, nach dem 
ich ſo oft verlangt, um mich auf dem Spa— 
ziergange mit den Erneſtiſchen nicht zu ſchlep— 
pen. Sieh! ſo kommen ſie meinen Wuͤnſchen 
zuvor, fo ſuchen fie all die kleinen Gefaͤlligkei— 
ten der Freundſchaft auf, die tauſendmal wer— 
ther ſind als iene blendende Geſchenke, wodurch 
uns die Eitelkeit des Gebers erniedrigt. Ich 
kuͤſſe dieſe Schleife tauſendmal, und mit iedem 
Athemzuge ſchluͤrf ich die Erinnerung iener Se— 
ligkeiten ein, mit denen mich iene wenige, gluͤk— 
liche, unwiederbringliche Tage uͤberfuͤllten. 
Wil⸗ 
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Wilhelm es iſt ſo, und ich murre nicht, die 
Bluͤthen des Lebens ſind nur Erſcheinungen! 
wie viele gehen voruͤber, ohne eine Spur hin— 
ter ſich zu laſſen, wie wenige ſezzen Frucht an, 
und wie wenige dieſer Fruͤchte werden reif. Und 
doch ſind deren noch genug da, und doch — 
O mein Bruder! koͤnnen wir gereifte Fruͤchte 
vernachlaͤſſigen, verachten, ungenoſſen verwel— 
ken und verfaulen laſſen? 

Lebe wohl! Es iſt ein herrlicher Sommer, 
ich ſizze oft auf den Obſtbaͤumen in Lottens 
Baumſtuͤk mit dem Obſtbrecher der langen Stan— 
ge, und hole die Birn aus dem Gipfel. Sie 
ſteht unten und nimmt ſie ab, wenn ich ſie 
hinunter laſſe. 


| 


U am 30. Aug. 
ngluͤklicher! Biſt du nicht ein Thor? Bes 
truͤgſt du dich nicht ſelbſt? Was ſoll all dieſe 


tobende endloſe Leidenſchaft? Ich habe kein Ge— 
bet 
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bet mehr, als an ſie, meiner Einbildungs— 
kraft erſcheint keine andere Geſtalt als die ihri— 
ge, und alles in der Welt um mich her, ſehe 
ich nur im Verhaͤltniſſe mit ihr. Und das macht 
mir dann ſo manche gluͤkliche Stunde — Bis 
ich mich wieder von ihr losreiſſen muß, ach 
Wilhelm, wozu mich mein Herz oft draͤngt! — 
Wenn ich ſo bei ihr geſeſſen bin, zwei, drei 
Stunden, und mich an der Geſtalt, an dem 
Betragen, an dem himmliſchen Ausdruk ihrer 
Worte geweidet habe, und ſo nach und nach 
alle meine Sinnen aufgeſpannt werden, mir's 
duͤſter vor den Augen wird, ich kaum was noch 
hoͤre, und mich's an die Gurgel faſt, wie ein 
Meuchelmoͤrder, dann mein Herz in wilden 
Schlägen den bedraͤngten Sinnen Luft zu mas 
chen ſucht und ihre Verwirrung vermehrt. Mil; 
helm, ich weis oft nicht, ob ich auf der Welt 
bin! Und wenn nicht manchmal die Wehmuth 
das Uebergewicht nimmt, und Lotte mir den 
elenden Troſt erlaubt, auf ihrer Hand meine 
Beklemmung auszuweinen, ſo muß ich fort: 

| Muß 
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Muß hinaus! Und ſchweiſe dann weit im 
Felde umher. Einen gaͤhen Berg zu klettern 
iſt dann meine Freude, durch einen unwegſamen 
Wald einen Pfad durchzuarbeiten, durch die 
Hekken die mich verlezzen, durch die Dornen 
die mich zerreiſſen! Da wird mir's etwas 
beſſer! Etwas! Und wenn ich für Muͤ— 
digkeit und Durſt manchmal unterwegs lie— 
gen bleibe, manchmal in der tiefen Nacht, 
wenn der hohe Vollmond uͤber mir ſteht, im 
einſamen Walde auf einem krumgewachsnen 
Baum mich ſezze, um meinen verwundeten 
Solen nur einige Linderung zu verſchaffen, 
und dann in einer ermattenden Ruhe in 
dem Daͤmmerſcheine hinſchlummre! O Wil— 
helm! Die einſame Wohnung einer Zelle, 
das haͤrne Gewand und der Gtachelgürs 
tel, waͤren Labſale, nach denen meine 
Seele ſchmachtet. Adieu. Ich ſehe all dieſes 
Elends kein Ende als das Grab. 


— — — 
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am 3. Sept. 
Och muß fort! ich danke Dir, Wilhelm, daß 
Du meinen wankenden Entſchluß beſtimmt haſt. 
Schon vierzehn Tage geh ich mit den Gedanken 
um, ſie zu verlaſſen. Ich muß. Sie iſt wie⸗ 
der in der Stadt bei einer Freundinn. Und Al⸗ 
bert — und — ich muß fort. 


S —— 
22 —— 


am 10. Sept. 
N, war eine Nacht! Wilhelm, nun übers 
ſteh ich alles. Ich werde ſie nicht wiederſehn. 
O daß ich nicht an Deinen Hals fliegen, Dir 
mit tauſend Traͤhnen und Entzuͤkkungen aus⸗ 
druͤkken kann, mein Beſter, all die Empfindun⸗ 
gen, die mein Herz beſtuͤrmen. Hier ſiz' ich 
und ſchnappe nach Luft, ſuche mich zu beruhi⸗ 
gen, und erwarte den Morgen, und mit Sons 
nenaufgang ſind die Pferde beſtellt. 

Ach ſie ſchlaͤft ruhig und denkt nicht, daß 
ſie mich nie wieder ſehen wird. Ich habe mich 
losgeriſſen, bin ſtark genug geweſen, in einem 
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Geſpraͤche von zwei Stunden mein Vorhaben 
nicht zu verrathen. Und Gott, welch ein 
Geſpraͤch! 


Albert hatte mir verſprochen, gleich nach 
dem Nachteſſen mit Lotten im Garten zu ſein. 
Ich ſtand auf der Teraſſe unter den hohen Ka— 
ſtanienbaͤumen, und ſahe der Sonne nach, die 
mir nun zum leztenmale über dem lieblichen Tha— 
le, uͤber den ſanften Fluſſe untergieng. So oft 
hatte ich hier geſtanden mit ihr, und eben dem 
herrlichen Schauſpiele zugeſehen und nun — Ich 
gieng in der Alee auf und ab, die mir ſo lieb 
war, ein geheimer ſympathetiſcher Zug hatte mich 
hier ſo oft gehalten, eh ich noch Lotten kannte, 
und wie freuten wir uns, als im Anfange uns 
ſerer Bekanntſchaft wir die wechſelſeitige Neigung 
zu dem Plaͤzgen entdekten! das wahrhaftig eins 
der romantiſchten iſt, die ich von der Kunſt haz 
be hervorgebracht geſehen. 


Erſt haſt Du zwiſchen den Kaſtanienbaͤu— 
men die weite Ausſicht. — Ach ich erinnere 


mich, 
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mich, ich habe Dir, denk ich, ſchon viel geſchrie— 
ben davon, wie hohe Buchenwaͤnde einen endlich 
einſchlieſſen und durch ein daran ſtoßendes Bos— 
ket die Alee immer duͤſtrer wird, bis zulezt alles 
ſich in ein geſchloſſenes Plaͤzgen endigt, das alle 
Schauer der Einſamkeit umſchweben. Ich fuͤhl 
es noch, wie heimlich mir's war, als ich zum | 
erftenmal an einem hohen Mittage hinein trat, 
ich ahndete ganz leiſe, was das noch für ein 
Schauplaz werden ſollte von Seligkeit und 
Schmerz. 


Ich hatte mich etwa eine halbe Stunde 
in denen ſchmachtenden ſuͤſſen Gedanken des 
Abſcheidens, des Wiederſehns geweidet, als 
ich ſie die Teraſſe heraufſteigen hoͤrte, ich lief 
ihnen entgegen, mit einem Schauer faßt ich 
ihre Hand und kuͤſte ſie. Wir waren eben her— 
auf getreten, als der Mond hinter dem buͤſchi— 
gen Huͤgel aufgieng, wir redeten mancherlei 
und kamen unvermerkt dem duͤſtern Kabinette 
naͤher. Lotte trat hinein und ſezte ſich, Albert 
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neben ſie, ich auch, doch, meine Unruhe lies 
mich nicht lange ſizzen, ich ſtand auf, trat vor 
ſie, gieng auf und ab, ſezte mich wieder, es 
war ein aͤngſtlicher Zuſtand. Sie machte uns 
aufmerkſam auf die fchöne Wuͤrkung des Mon⸗ 
denlichts, das am Ende der Buchenwaͤnde die 
ganze Teraſſe vor uns erleuchtete, ein herrlicher 
Anblik, der um fo viel frappanter war, weil 
uns rings eine tiefe Daͤmmerung einſchloß. 
Wir waren ſtill, und fie fina nach einer Weile 
an: Niemals geh ich im Mondenlichte spazieren, 
niemals, daß mir nicht der Gedanke an meine 
Verſtorbenen begegnete, daß nicht das Gefuͤhl 
von Tod, von Zukunft uͤber mich kaͤme. Wir 
werden ſein, fuhr ſie mit der Stimme des herr— 
lichſten Gefuͤhls fort, aber Werther, ſollen wir 
uns wieder finden? und wieder erkennen? Was 
ahnden Sie, was ſagen Sie? 


Lotte, ſagt ich, indem ich ihr die Hand 
reichte und mir die Augen voll Traͤhnen wur⸗ 


den, wir werden uns wieder ſehen! Hier und 
dort 
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dort wieder fehen! — Ich konnte nickt weis 
ter reden — Wilhelm, mußte ſie mich das 
fragen? da ich dieſeu aͤngſtlichen Abſchied im 
Herzen hatte. 

Und ob die lieben Abgeſchiedenen von uns 
wiſſen, fuhr ſie fort, ob ſie fuͤhlen, wenn's uns 
wohl geht, daß wir mit warmer Liebe uns ihrer 
erinnern? O die Geſtalt meiner Mutter ſchwebt 
immer um mich, wenn ich ſo am ſtillen Abend, 
unter ihren Kindern, unter meinen Kindern 
ſizze, und ſie um mich verſammelt ſind, wie 
ſie um ſie verſammlet waren. Wenn ich ſo 
mit einer ſehnenden Traͤhne gen Himmel ſehe, 
und wuͤnſche: daß fie herein ſchauen koͤnnte ei: 
nen Augenblik, wie ich mein Wort halte, das ich 
ihr in der Stunde des Todes gab: die Mutter 
ihrer Kinder zu ſein. Hundertmal ruf ich aus: 
Verzeih mir's, Theuerſte, wenn ich ihnen nicht 
bin, was du ihnen warſt. Ach! thun ich doch 
alles, was ich kann, ſind ſie doch gekleidet, ge⸗ 
naͤhrt, ach und was mehr iſt als das alles, ge 
pflegt und geliebet. Koͤnnteſt du unſere Eintracht 
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ſehn, liebe Heilige! du wuͤrdeſt mit dem heiſſe⸗ 
ſten Danke den Gott verherrlichen, den du mit 
den lezten bitterſten Traͤhnen um die Wohlfahrt 
deiner Kinder batſt. Sie ſagte das! O Wilhelm! 
wer kann wiederholen was ſie ſagte, wie kann 
der kalte todte Buchſtabe dieſe himmliſche Bluͤthe 
des Geiſtes darſtellen. Albert fiel ihr ſanft in 
die Rede: es greift Sie zu ſtark an, liebe Lotte, 
ich weis, Ihre Seele haͤngt ſehr nach dieſen Ideen, 
aber ich bitte Sie — O Albert, ſagte ſie, ich 
weis, Du vergißt nicht die Abende, da wir zu— 
ſammen ſaßen an dem kleinen runden Tiſchgen, 
wenn der Papa verreißt war, und wir die Klei— 
nen ſchlafen geſchikt hatten. Du hatteſt oft ein 
gutes Buch, und kamſt ſo ſelten dazu, etwas zu 
leſen. War der Umgang dieſer herrlichen See— 
le nicht mehr als alles! die ſchoͤne, ſanfte, mun⸗ 
tere und immer thaͤtige Frau! Gott kennt mei- 
ne Traͤhnen, mit denen ich mich oft in mei— 
nem Bette vor ihn hinwarf: er möchte mich 
ihr gleich machen. 


Lotte! 
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Lotte! rief ich aus, indem ich mich vor 
ſie hinwarf, ihre Haͤnde nahm und mit tau— 
ſend Traͤhnen nezte. Lotte, der Segen Got— 
tes ruht uͤber Dir, und der Geiſt Deiner Mut— 
ter! — Wenn Sie ſie gekannt haͤtten! ſagte 
ſie, indem ſie mir die Hand druͤkte, — ſie 
war werth, von Ihnen gekannt zu ſein. — 
Ich glaubte zu vergehen, nie war ein groͤſſe— 
res, ſtolzeres Wort uͤber mich ausgeſprochen 
worden, und ſie fuhr fort: und dieſe Frau 
wußte in der Bluͤthe ihrer Jahre dahin, da 
ihr iuͤngſter Sohn nicht ſechs Monate alt 
war. Ihre Krankheit dauerte nicht lange, 
ſie war ruhig reſignirt, nur ihre Kinder tha— 
ten ihr weh, beſonders das kleine. Wie es 
gegen das Ende gieng, und ſie zu mir ſagte: 
Bring mir fie herauf, und wie ich fie hers 
ein führte, die Kleinen die nicht wußten, und 
die Aelteſten die ohne Sinne waren, wie ſie 
um's Bett ſtanden, und wie ſie die Haͤnde 
aufhub und uͤber ſie betete, und ſie kuͤßte 
nach einander und ſie wegſchikte, und zu mir 
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ſagte: Sei ihre Mutter! Ich gab ihr die 
Hand drauf! Du verſprichſt viel, meine Toch⸗ 
ter, ſagte ſie, das Herz einer Mutter und 
das Aug' einer Mutter! Ich hab oft an dei⸗ 
nen dankbaren Traͤhnen geſehen, daß du fuͤhlſt 
was das ſei. Hab es fuͤr deine Geſchwiſter, 
und fuͤr deinen Vater, die Treue, den Ge— 
horfam einer Frau. Du wirft ihn troͤſten. 
Sie fragte nach ihm, er war ausgegangen, 
um uns den unertraͤglichen Kummer zu ver— 
bergen, den er fuͤhlte, der Mann war ganz 
zerriſſen. 


Albert, Du warſt im Zimmer! Sie hörte 
iemand gehen, und fragte, und forderte Dich 
zu ihr. Und wie ſie Dich anſah und mich, 
mit dem getroͤſteten ruhigen Blikke, daß wir 
gluͤklich ſein, zuſammen gluͤklich ſein wuͤrden. 
Albert fiel ihr um den Hals und kuͤßte ſie, und 
rief: wir ſind's! wir werden's ſein. Der ruh 
ge Albert war ganz aus ſeiner Faſſung, und ich 
wußte nichts von mir ſelber. 


Wer⸗ 
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Werther, fing ſie an, und dieſe Frau 
ſollte dahin ſein! Gott, wenn ich manchmal 
ſo denke, wie man das Liebſte ſeines Lebens 
ſo wegtragen laͤßt, und niemand als die Kin— 
der das ſo ſcharf fuͤhlt, die ſich noch lange be— 
klagten: die ſchwarzen Männer hätten die Mam⸗ 
ma weggetragen, 


Sie ſtund auf, und ich ward erwekt und 
erſchuͤttert, blieb ſizzen und hielt ihre Hand. 
Wir wollen fort, ſagte ſie, es wird Zeit. Sie 
wollte ihre Hand zuruͤk ziehen und ich hielt 
ſie feſter! Wir werden uns wiederſehn, rief 
ich, wir werden uns finden, unter allen Ge— 
ſtalten werden wir uns erkennen. Ich gehe, 
fuhr ich fort, ich gehe willig, und doch, wenn 
ich ſagen ſollte auf ewig, ich wuͤrd' es nicht 
aushalten. Leb wohl, Lotte! Leb wohl, Als 
bert! Wir ſehen uns wieder. — Morgen denk 
ich, verſezte ſie ſcherzend, ich fuͤhlte das Mor⸗ 
gen! Ach ſie wußte nicht als ſie ihre Hand aus 
der meinigen zog — ſie giengen die Alee hinaus, 
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ich ſtand, ſah ihnen nach im Mondſcheine und 
warf mich an die Erde und weinte mich aus, 
und ſprang auf, lief auf die Teraſſe hervor und 
ſah noch dort drunten im Schatten der hohen 
Lindenbaͤume ihr weiſſes Kleid nach der Garten: 
thuͤre ſchimmern, ich ſtrekte meine Arme hin— 
aus, und es verſchwand. 


Lei⸗ 


Leiden des iungen Werthers. 


— — 
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Du beweinſt, du liebſt ihn, liebe Seele, 

Retteſt fein Gedächtnis von der Schmach: 
Sieh, dir winkt ſein Geiſt aus ſeiner Hoͤle, 
Sei ein Mann, und folge mir nicht nach. 


* 
* 


am 20. Oktob. 1771. 
geſtern find wir hier angelangt. Der Ges 
ſandte iſt unbaß, und wird ſich alſo ei— 
nige Tage einhalten, wenn er nur nicht ſo un— 
hold waͤre, waͤr alles gut. Ich merke, ich mer⸗ 
ke, das Schikſal hat mir harte Prüfungen zuge⸗ 
dacht. Doch gutes Muths! ein leichter Sinn 
trägt alles! Ein leichter Sinn! das macht mich 
zu lachen, wie das Wort in meine Feder kommt. 
O ein Bisgen leichteres Blut wuͤrde mich zum 
gluͤklichſten Menſchen unter der Sonne machen. 
Was! Da wo andre, mit ihrem Bisgen Kraft 
und Talent, vor mir in behaglicher Selbſtge— 
faͤlligkeit herum ſchwadroniren, verzweifl' ich an 
meiner Kraft, an meinen Gaben. Guter Gott! 
der du mir das alles ſchenkteſt, warum hielteſt 
du nicht die Halfte zuruͤk und gabſt mir Selbſt— 
vertrauen und Genuͤgſamkeit! 
Ge⸗ 
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Gedult! Gedult! Es wird beſſer werden. 
Denn ich ſage Dir, Lieber, Du haſt Recht. 
Seit ich unter dem Volke alle Tage herumge— 
trieben werde, und ſehe was ſie thun und wie 
ſie's treiben, ſteh ich viel beſſer mit mir ſelbſt. 
Gewiß, weil wir doch einmal ſo gemacht ſind, 
daß wir alles mit uns, und uns mit allem ver— 
gleichen; ſo liegt Gluͤk oder Elend in den Ge: 
genſtaͤnden, womit wir uns zuſammenhalten, 
und da iſt nichts gefaͤhrlicher als die Einſam— 
keit. Unſere Einbildungskraft, durch ihre 
Natur gedrungen ſich zu erheben, durch die 
phantaſtiſche Bilder der Dichtkunſt genaͤhrt, 
bildet ſich eine Reihe Weſen hinauf, wo wir 
das unterſte find, und alles auffer uns herrli— 
cher erſcheint, ieder andre vollkommner iſt. 
Und das geht ganz natuͤrlich zu: Wir fuͤhlen 
ſo oft, daß uns manches mangelt, und eben 
was uns fehlt, ſcheint uns oft ein andrer zu 
beſizzen, dem wir denn auch alles dazu geben, 
was wir haben, und noch eine gewiſſe ideali— 
ſche Behaglichkeit dazu. Und ſo iſt der Gluͤk⸗ 
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liche vollkommen fertig, das Geſchoͤpf unſerer 
ſelbſt. 


Dagegen wenn wir mit all unſerer Schwach— 
heit und Muͤhſeligkeit nur grade fortarbeiten, 
ſo finden wir gar oft, daß wir mit all unſerm 
Schlendern und Laviren es weiter bringen als 
andre mit ihren Segeln und Rudern — und — 
das iſt doch ein wahres Gefuͤhl ſeiner ſelbſt, 
wenn man andern gleich oder gar vorlauft. 


S am 10. Nov. 
Ich fange an mich in ſo ferne ganz leidlich 
hier zu befinden. Das beſte iſt, daß es zu 
thun genug giebt, und dann die vielerlei Men— 
ſchen, die allerlei neue Geſtalten, machen mir 
ein buntes Schauſpiel vor meiner Seele. Ich 
habe den Grafen C., kennen lernen, einen 
Mann, den ich ieden Tag mehr verehren muß. 
Einen weiten großen Kopf, und der deswegen 
nicht kalt iſt, weil er viel uͤberſieht: aus deſſen 
Umgange ſo viel Empfindung fuͤr Freundſchaft 

und 
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und Liebe hervorleuchtet. Er nahm Theil an 
mir, als einen Geſchaͤftsauftrag an ihn ausrich⸗ 
tete, und er bei den erſten Worten merkte, daß 
wir uns verſtunden, daß er mit mir reden konn— 
te wie nicht mit iedem. Auch kann ich fein offes 
nes Betragen gegen mich nicht genug ruͤhmen. 
So eine wahre warme Freude iſt nicht in der 
Welt, als eine große Seele zu ſehen, die ſich 
gegen einen oͤffnet. 


r 
— — — — 


am 24. Dec. 

D. Geſandte macht mir viel Verdruß, ich 
hab es voraus geſehen. Es iſt der puͤnktlichſte | 
Narre, den's nur geben kann. Schritt vor 
Schritt und umſtaͤndlich wie eine Baaſe. Ein 
Menſch, der nie ſelbſt mit ſich zufrieden iſt, 
und dem's daher niemand zu Danke machen 
kann. Ich arbeite gern leicht weg, und wie's 
ſteht ſo ſteht's, da iſt er im Stande, mir einen 
Aufſaz zuruͤkzugeben und zu ſagen: er iſt gut, 
aber ſehen Sie ihn durch, man findet immer 
ein 
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ein beſſer Wort, eine reinere Partikel. Da 
moͤchte ich des Teufels werden. Kein Und, 
kein Bindwoͤrtgen Sonſt darf auſſen bleiben, 
und von allen Inverſionen, die mir manch— 
mal entfahren, iſt er ein Todtfeind. Wenn 
man ſeinen Period nicht nach der hergebrachten 
eelodie heraborgelt; fo verſteht er gar nichts 
drinne. Das iſt ein Leiden, mit ſo einem Men— 
ſchen zu thun zu haben. 

Das Vertrauen des Grafen von C., iſt 
noch das einzige, was mich ſchadlos haͤlt. Er 
ſagte mir lezthin ganz aufrichtig: wie unzufrie⸗ 
den er uͤber die Langſamkeit und Bedenklichkeit 
meines Geſandten ſei. Die Leute erſchweren 
ſich's und andern. Doch, ſagte er, man muß 
ſich darein reſigniren, wie ein Reiſender, der 
uͤber einen Berg muß. Freilich! wär der Berg 
nicht da, waͤre der Weg viel bequemer und 
kuͤrzer, er iſt nun aber da! und es ſoll druͤ— 
ber! — 

Mein Alter ſpuͤrt auch wohl den Vorzug, 
den mir der Graf vor ihm giebt, und das aͤr— 
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gert ihn, und er ergreift iede Gelegenheit, 
uͤbels gegen mich vom Grafen zu reden, ich 
halte, wie natuͤrlich, Widerpart, und dadurch 
wird die Sache nur ſchlimmer. Geſtern gar 
brachte er mich auf, denn ich war mit gemeint: 
Zu ſo Weltgeſchaͤften waͤre der Graf ganz gut, 
er haͤtte viel Leichtigkeit zu arbeiten, und führs 
te eine gute Feder, doch an aründlicher Ges 
lehrſamkeit mangelt es ihm, wie all den Bel— 
lettriſten. Darüber haͤtt ich ihn gern ausge: 
prügelt, denn weiter iſt mit den Kerls nicht 
zu raiſonniren, da das aber nun nicht angieng, 
ſo focht ich mit ziemlicher Heftigkeit, und ſagt 
ihm, der Graf ſei ein Mann, vor dem man 
Achtung haben müßte, wegen feines Charak⸗ 
ters ſowohl, als ſeiner Kenntniſſe; ich habe, 
ſagt ich, niemand gekannt, dem es ſo gegluͤkt 
wäre, feinen Geiſt zu erweitern, ihn über uns 
zaͤhlige Gegenſtaͤnde zu verbreiten, und doch 
die Thaͤtigkeit fuͤr's gemeine Leben zu behalten. 
Das waren dem Gehirn ſpaniſche Doͤrfer, und 
ich empfahl mich, um nicht uͤber ein weiteres 

Derai⸗ 
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Deraiſonnement noch mehr Galle zu ſchluk— 
ken. 


Und daran ſeid ihr all Schuld, die ihr 
mich in das Joch geſchwazt, und mir ſo viel 
von Aktivitaͤt vorgeſungen habt. Aktivitat! 
Wenn nicht der mehr thut, der Kartoffeln ſtekt, 
und in die Stadt reitet, ſein Korn zu verkau⸗ 
fen, als ich, ſo will ich noch zehn Jahre mich 
auf der Galeere abarbeiten, auf der ich nun 
angeſchmiedet bin. 


Und das glaͤnzende Elend die Langeweile 
unter dem garſtigen Volke, das ſich hier neben 
einander ſieht. Die Rangſucht unter ihnen, 
wie ſie nur wachen und aufpaſſen, einander ein 
Schrittgen abzugewinnen, die elendeſten erbaͤrm— 
lichſten Leidenſchaften, ganz ohne Roͤkgen! Da 
iſt ein Weib, zum Exempel, die iederman von 
ihrem Adel und ihrem Lande unterhaͤlt, daß 
nun jeder Fremde denken muß: das iſt eine 
Naͤrrin, die ſich auf das Bisgen Adel und auf 
den Ruf ihres Landes Wunderſtreiche einbils 
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det. — Aber es iſt noch viel aͤrger, eben das 
Weib iſt hier aus der Nachbarſchaft eine Amt⸗ 
ſchreibers Tochter. — Sieh, ich kann das 
Menſchengeſchlecht nicht begreifen, das fo wer 
nig Sinn hat, um ſich ſo platt zu proſtitui⸗ 
ren. 


Zwar ich merke taͤglich mehr, mein Lieber, 
wie thoͤricht man iſt, andre nach ſich zu be— 
rechnen. Und weil ich ſo viel mit mir ſelbſt 
zu thun habe, und dieſes Herz und Sinn ſo 
ſtuͤrmiſch iſt, ach ich laſſe gern die andern ih— 
res Pfads gehen, wenn ſie mich nur auch koͤnn— 
ten gehn laſſen. 


Was mich am meiſten nekt, find die fatas 
len buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe. Zwar weis ich 
ſo gut als einer, wie noͤthig der Unterſchied 
der Staͤnde iſt, wie viel Vortheile er mir ſelbſt 
verſchafft, nur ſoll er mir nicht eben grad im 
Wege ſtehn, wo ich noch ein wenig Freude, 
einen Schimmer von Gluͤk auf dieſer Erden 
genieſſen koͤnnte. Ich lernte neulich auf dem 

Spas 
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Spaziergange ein Fräulein von B.. kennen, 
ein liebenswuͤrdiges Geſchoͤpf, das ſehr viel 
Matur mitten in dem ſteifen Leben erhalten hat. 
Wir gefielen uns in unſerm Geſpraͤche, und 
da wir ſchieden, bat ich ſie um Erlaubniß, ſie 
bei ſich ſehen zu duͤrfen. Sie geſtattete mir 
das mit ſo viel Freimuͤthigkeit, daß ich den 
ſchiklichen Augenblik kaum erwarten konnte, zu 
ihr zu gehen. Sie iſt nicht von hier, und 
wohnt bei einer Tante im Hauſe. Die Phy⸗ 
ſiognomie der alten Schachtel gefiel mir nicht. 
Ich bezeigte ihr viel Aufmerkſamkeit, mein Ge⸗ 
ſpraͤch war meiſt an ſie gewandt, und in min— 
der als einer halben Stunde hatt' ich ſo ziem— 
lich weg, was mir das Fraͤulein hernach ſelbſt 
geſtund: daß die liebe Tante in ihrem Alter, 
und den Mangel an allem, vom anſtaͤndigen 
Vermoͤgen an bis auf den Geiſt, keine Stuͤzze 
hat, als die Reihe ihrer Vorfahren, keinen 
Schirm, als den Stand, in dem ſie ſich ver— 
palliſadirt, und kein Ergoͤzzen, als von ihrem 
Stokwerk herab über die bürgerlichen Haͤupter 

| ae weg 
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weg zu ſehen. In ihrer Jugend ſoll ſie ſchoͤn 
geweſen ſein, und ihr Leben ſo weggegaukelt, 
erſt mit ihrem Eigenſinne manchen armen Jun— 
gen gequaͤlt, und in reifern Jahren ſich unter 
den Gehorſam eines alten Offiziers gedukt has 
ben, der gegen dieſen Preis und einen leidli— 
chen Unterhalt das ehrne Jahrhundert mit ihr 
zubrachte, und ſtarb, und nun ſieht ſie im ei— 
ſernen ſich allein, und wuͤrde nicht angeſehen, 
waͤre ihre Nichte nicht ſo liebenswuͤrdig. 


den 8. Jan. 1772. 

Wes das fuͤr Menſchen ſind, deren ganze 
Seele auf dem Ceremoniel ruht, deren Dich— 
ten und Trachten Jahre lang dahin geht, wie 
ſie um einen Stuhl weiter hinauf bei Tiſche 
ſich einſchieben wollen. Und nicht, daß die 
Kerls ſonſt keine Angelegenheit haͤtten, nein, 
vielmehr haͤufen ſich die Arbeiten, eben weil 
man uͤber die kleinen Verdruͤßlichkeiten, von 
Beförderung der wichtigen Sachen abgehalten 
wird. 
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wird. Vorige Woche gab's bei der Schlitten⸗ 
fahrt Haͤndel, und der ganze Spas wurde 
verdorben. 

Die Thoren, die nicht ſehen, daß es ei— 
gentlich auf den Plaz gar nicht ankommt, und 
daß der, der den erſten hat, ſo ſelten die erſte 
Rolle ſpielt! Wie mancher König wird durch 
ſeinen Miniſter, wie mancher Miniſter durch 
ſeinen Sekretaͤr regiert. Und wer iſt dann der 
Erſte? der, duͤnkt mich, der die andern über: 
ſieht, und ſo viel Gewalt oder Liſt hat, ihre 
Kräfte und Leidenſchaften zu Ausführung feiner 
Plane anzuſpannen. 


— 


am 20. Jan. 

Jg muß Ihnen ſchreiben, liebe Lotte, hier 
in der Stube einer geringen Bauernherberge, 
in die ich mich vor einem ſchweren Wetter ge— 
fluͤchtet habe. So lange ich in dem traurigen 
Neſte D.. unter dem fremden, meinem Her⸗ 
zen ganz fremden, Volke, herumziehe, hab' ich 
J 4 keinen 
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keinen Augenblik gehabt, keinen, an dem mein 
Herz mich geheiſſen haͤtte Ihnen zu ſchreiben. 
Und iezt in dieſer Huͤtte, in dieſer Einſamkeit, 
in dieſer Einſchraͤnkung, da Schnee und Schloſ— 
ſen wider mein Fenſtergen wuͤthen, hier waren 
Sie mein erſter Gedanke. Wie ich herein trat, 
uͤberfiel mich Ihre Geſtalt, Ihr Andenken. 
O Lotte! ſo heilig, ſo warm! Guter 
Gott! der erſte gluͤkliche Augenblik wie⸗ 
der. 

Wenn Sie mich ſehen, meine Beſte, in 
dem Schwall von Zerſireuung! Wie ausge— 
troknet meine Sinnen werden, nicht Einen Au— 
genblik der Fuͤlle des Herzens, nicht Eine ſelige 
thraͤnenreiche Stunde. Nichts! Nichts! Ich 
ſtehe wie vor einem Raritaͤtenkaſten, und ſehe 
die Maͤnngen und Gaͤulgen vor mir herumruͤk— 
ken, und frage mich oft, ob's nicht optiſcher 
Betrug iſt. Ich ſpiele mit, vielmehr, ich wer— 
de geſpielt wie eine Marionette, und faſſe manch— 
mal meinen Nachbar an der hoͤlzernen Hand 
und ſchaudre zuruͤk. 

Ein 
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Ein einzig weiblich Geſchoͤpf hab ich hier 
gefunden. Eine Fräulein von B.. Sie gleicht 
Ihnen, liebe Lotte, wenn man Ihnen gleichen 
kann. Ei! werden Sie ſagen: der Menſch 
legt ſich auf niedliche Komplimente! Ganz uns 
wahr iſt's nicht. Seit einiger Zeit bin ich ſehr 
artig, weil ich doch nichts anders ſein kann, 
habe viel Wiz, und die Frauenzimmer ſagen: 
es wuͤſte niemand ſo fein zu loben als ich (und 
zu luͤgen ſezzen Sie hinzu, denn ohne das geht's 
nicht ab, verſtehen Sie!) Ich wollte von 
Fraͤulein B.. reden! Sie hat viel Seele, die 
voll aus ihren blauen Augen hervorblikt, ihr 
Stand iſt ihr zur Laſt, der keinen der Wuͤnſche 
ihres Herzens befriedigt. Sie ſehnt ſich aus 
dem Getuͤmmel, und wir verphantaſiren man— 
che Stunde in laͤndlichen Scenen von ungemiſch⸗ 
ter Gluͤkſeligkeit, ach! und von Ihnen! Wie 
oft muß ſie Ihnen huldigen. Muß nicht, thut's 
freiwillig, hoͤrt ſo gern von Ihnen, liebt Sie — 

O ſaͤs ich zu Ihren Fuͤſſen in dem lieben 
vertraulichen Zimmergen, und unſre kleinen 

J 5 Lie⸗ 
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Lieben waͤlzten ſich mit einander um mich her⸗ 
um, und wenn ſie Ihnen zu laut wuͤrden, wollt 
ich ſie mit einem ſchauerlichen Maͤhrgen um 
mich zur Ruhe verſammlen. Die Sonne geht 
herrlich unter uͤber der ſchneeglaͤnzenden Gegend, 
der Sturm iſt hinuͤber gezogen. Und ich — 
muß mich wieder in meinen Kaͤfig ſperren. 
Adieu? Iſt Albert bei Ihnen? Und wie? — 
Gott verzeih mir dieſe Frage! 


— 


am 17. Febr. 

Js fuͤrchte, mein Geſandter und ich halten's 
nicht lange mehr zuſammen aus. Der Menſch 
iſt ganz und gar unertraͤglich. Seine Art zu 
arbeiten und Geſchaͤfte zu treiben iſt ſo laͤcher— 
lich, daß ich mich nicht enthalten kann, ihm 
zu widerſprechen, und oft eine Sache nach mei— 
nem Kopfe und Art zu machen, das ihm denn, 
wie natürlich, niemals recht iſt. Darüber hat 
er mich neulich bei Hofe verklagt, und der Mi— 
niſter gab mir einen zwar ſanften Verweis, aber 
es 
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es war doch ein Verweis, und ich ſtand im 
Begriffe, meinen Abſchied zu begehren, als ich 
einen Privatbrief *) von ihm erhielt, einen 
Brief, vor dem ich mich niedergekniet, und den 
hohen, edlen, weiſen Sinn angebetet habe, 
wie er meine allzugroſſe Empfindlichkeit zurech— 
te weißt, wie er meine uͤberſpannte Ideen von 
Wuͤrkſamkeit, von Einfluß auf andre, von 
Durchdringen in Geſchaͤften als iugendlichen 
guten Muth zwar ehrt, ſie nicht auszurotten, 
nur zu mildern und dahin zu leiten ſucht, wo 
ſie ihr wahres Spiel haben, ihre kraͤftige 
Wuͤrkung thun koͤnnen. Auch bin ich auf acht 
Tage geſtaͤrkt, und in mir ſelbſt einig geworden. 
Die Ruhe der Seele iſt ein herrlich Ding, und 
die Freude an ſich ſelbſt, lieber Freund, wenn 

nur 


*) Man hat aus Ehrfurcht für dieſen treflichen 
Mann gedachten Brief, und einen andern, deſ— 
ſen weiter hinten erwaͤhnt wird, dieſer Samm— 
lung entzogen, weil man nicht glaubte, ſolche 
Kuͤhnheit durch den waͤrmſteu Dank des Publi— 
kums entſchuldigen zu koͤnnen. 
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nur das Ding nicht eben fo zerbrechlich waͤre, 
als es ſchoͤn und koſtbar iſt. 


ru 
— — 


752 | am 20. Febr, 
Jott ſegn' Euch, meine Lieben, geb Euch 
all die guten Tage, die er mir abzieht. 


Ich danke Dir Albert, daß Du mich be— 
trogen haſt, ich wartete auf Nachricht, wann 
Eu'r Hochzeittag ſein wuͤrde, und hatte mir 
vorgenommen, feierlichſt an demſelben Lottens 
Schattenriß von der Wand zu nehmen, und ſie 
unter andere Papiere zu begraben. Nun ſeid 
Ihr ein Paar, und ihr Bild iſt noch hier! 
Nun ſo ſoll's bleiben! Und warum nicht? Ich 
weis, ich bin ia auch bei euch, bin Dir unbe— 
ſchadet in Lottens Herzen. Habe, ia ich habe 
den zweiten Plaz drinne, und will und muß 
ihn behalten. O ich wuͤrde raſend werden, 
wenn ſie vergeſſen koͤnnte — Albert in dem Ge— 
danken liegt eine Hoͤlle. Albert! Leb wohl. 

Leb 
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Leb wohl, Engel des Himmels, leb wohl, 
Lotte! 


| 


den 15. Merz. 
Jo habe einen Verdruß gehabt, der mich von 
hier wegtreiben wird, ich knirſche mit den Zaͤh—⸗ 
nen! Teufel! Er iſt nicht zu erſezzen, und ihr 
ſeid doch allein ſchuld daran, die ihr mich ſporn— 
tet und triebt und quaͤltet, mich in einen Po— 
ſten zu begeben, der nicht nach meinem Sin— 
ne war. Nun hab ich's, nun habt ihr's. 
Und daß Du nicht wieder ſagſt, meine übers 
ſpannten Ideen verduͤrben alles; ſo haſt Du 
hier, lieber Herr, eine Erzaͤhlung, plan und 
nett, wie ein Chronikenſchreiber das aufzeichnen 
würde. 

Der Graf von C. liebt mich, diſtingwirt 
mich, das iſt bekannt, das hab ich Dir ſchon 
hundertmahl geſagt. Nun war ich bei ihm zu 
Tiſche geſtern, eben an dem Tage, da Abends 
die noble Geſellſchaft von Herren und Frauen 

bei 


142 Leiden Werthers 


bei ihm zuſammenkommt, an die ich nicht ge— 
dacht hab, auch mir nie aufgefallen iſt, daß wir 
Subalternen nicht hinein gehoͤren. Gut. Ich 
ſpeiſe beim Grafen und nach Tiſche gehn wir 
im groſſen Saale auf und ab, ich rede mit 
ihm, mit dem Obriſt B. der dazu kommt, 
und ſo ruͤkt die Stunde der Geſellſchaft heran. 
Ich denke, Gott weis, an nichts. Da tritt 
herein die uͤbergnaͤdige Dame von S.. mit 
Dero Herrn Gemahl und wehl ausgebruͤteten 
Gaͤnslein Tochter mit der flachen Bruſt und 
niedlichem Schnuͤrleib, machen en paflant ihre 
hergebrachten hochadelichen Augen und Nasloͤ— 
cher, und wie mir die Nation von Herzen zu— 
wider iſt, wollt ich eben mich empfehlen, und 
wartete nur, bis der Graf vom garſtigen Ge— 
waͤſche frei wäre, als eben meine Fraͤulein B.. 
herein trat, da mir denn das Herz immer ein 
bisgen aufgeht, wenn ich ſie ſehe, blieb ich 
eben, ſtellt mich hinter ihren Stuhl, und be— 
merkte erſt nach einiger Zeit, daß ſie mit we— 
niger Offenheit als ſonſt, mit einiger Verlegens 

heit 
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heit mit mir redete. Das fiel mir auf. Iſt 
ſie auch wie all das Volk, dacht ich, hohl ſie 
der Teufel! und war angeſtochen und wollte 
gehn, und doch blieb ich, weil ich intriguirt 
war, das Ding naͤher zu beleuchten. Ueber— 
dem füllt ſich die Geſellſchaft. Der Baron F.. 
mit der ganzen Garderobe von den Kroͤnungs— 
zeiten Franz des Erſten her, der Hofrath R.. 
hier aber in qualitate Herr von R.. genannt 
mit ſeiner tauben Frau ꝛc. den uͤbel fournirten 
J. nicht zu vergeſſen, bei deſſen Kleidung, Reſte 
des altfraͤnkſchen mit den neu'ſtaufgebrachten 
kontraſtiren ꝛc. das kommt all und ich rede mit 
einigen meiner Bekanntſchaft, die alle ſehr las 
koniſch ſind, ich dachte — und gab nur auf 
meine B.. Acht. Ich merke nicht, daß die 
Weiber am Ende des Saals ſich in die Ohren 
piſperten, daß es auf die Maͤnner zirkulirte, 
daß Frau von S.. mit dem Grafen redte 
(das alles hat mir Fraͤulein B.. nachher ers 
zaͤhlt) bis endlich der Graf auf mich losging 
und mich in ein Fenſter nahm. Sie wiſſen, 0 

ſagt 
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ſagt er, unſere wunderbaren Verhaͤltniſſe, die 
Geſellſchaft iſt unzufrieden, merk ich, Sie hier 
zu ſehen, ich wollte nicht um alles — Ihro 
Excellenz, fiel ich ein, ich bitte tauſendmal 
um Verzeihung, ich hoͤtte eher dran denken 
ſollen, und ich weis, Sie verzeihen mir dieſe 
Inkonſequenz, ich wollte ſchon vorhin mich 
empfehlen, ein böfer Genius hat mich zuruͤkge— 
halten, ſezt ich laͤchelnd hinzu, indem ich mich 
neigte. Der Graf druͤkte meine Haͤnde mit ei— 
ner Empfindung, die alles ſagte. Ich machte 
der vornehmen Geſellſchaft mein Kompliment, 
gieng und ſezte mich in ein Kabriolet und fuhr 
nach M. dort vom Hügel die Sonne unterge— 
hen zu ſehen, und dabei in meinem Homer den 
herrlichen Geſang zu leſen, wie Ulyß vou dem 
treflichen Schweinhirten bewirthet wird. Das 
war all gut. 

Des Abends komm ich zuruͤk zu Tiſche. 
Es waren noch wenige in der Gaſtſtube, die 
wuͤrfelten auf einer Ekke, hatten das Tiſchtuch 
zurüf geſchlagen. Da kommt der ehrliche A.. 

s bins 
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hinein, legt ſeinen Hut nieder, indem er mich 
anſieht, tritt zu mir und ſagte leiſe: Du haſt 
Verdruß gehabt? Ich? ſagte ich — der Graf 
hat dich aus der Geſellſchaft gewieſen — Hol 
ſie der Teufel, ſagt ich, mir war's lieb, daß 


ich in die freie Luft kam — Gut, ſagt er, daß 


du's auf die leichte Achſel nimmſt. Nur vers 
drieſt mich's. Es iſt ſchon uͤberall herum. — 
Da fieng mir das Ding erſt an zu wurmen. 
Alle die zu Tiſche kamen und mich anſahen, 
dacht ich, die ſehen dich darum an! Das fieng 
an mir boͤſes Blut zu ſezzen. 

Und da man nun heute gar wo ich hintre— 
te mich bedauert, da ich hoͤre, daß meine Nei— 
der nun triumphiren und ſagen: Da ſaͤhe man's, 
wo's mit den Uebermuͤthigen hinausgieng, die 
ſich ihres bisgen Kopfs uͤberhuͤben und glaub— 
ten, ſich darum uͤber alle Verhaͤltniſſe hinaus— 
ſezzen zu duͤrfen, und was des Hundegeſchwaͤz— 
zes mehr iſt. Da möchte man ſich ein Meſſer 
in's Herz bohren. Denn man rede von Selbſt— 
ſtaͤndigkeit was man will, den will ich ſehn, 

Goͤthens Schr. 1 B, K der 
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der dulden kann daß Schurken uͤber ihn reden, 
wenn ſie eine Priſe uͤber ihn haben. Wenn ihr 
Geſchwaͤz leer iſt, ach! da kann man ſie leicht 
laſſen. | 


| 


am 16. Merz. 

E, hezt mich alles! Heut tref ich die Fräus 
lein B.. in der Alee. Ich konnte mich nicht 
enthalten ſie anzureden, und ihr, ſobald wir 
etwas entfernt von der Geſellſchaft waren meine 
Empfindlichkeit uͤber ihr neuliches Betragen zu 
zeigen. O Werther, ſagte ſie mit innigem 
Tone, konnten Sie meine Verwirrung ſo aus— 
legen, da Sie mein Herz kennen. Was ich ges 
litten habe um Ihrentwillen, von dem Augen— 
blikke an, da ich in den Saal trat. Ich ſah' 
alles voraus, hundertmal ſaß mir's auf der 
Zunge, es Ihnen zu ſagen, ich wußte, daß 
von S. . und T.. mit ihren Männern eher 
aufbrechen wuͤrden, als in Ihrer Geſellſchaft 
zu bleiben, ich wußte, daß der Graf es nicht 

mit 
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mit Ihnen verderben darf, und iezo der Laͤrm — 


Wie Fraͤulein? ſagt' ich, und verbarg meinen 
Schrekken, denn alles, was Adelin mir ehge— 
ſtern geſagt hatte, lief mir wie ſiedend Waſ— 
ſer durch die Adern in dieſem Augenblikke. — 
Was hat mich's ſchon gekoſtet! ſagte das ſuͤſſe 
Gefhöpf, indem ihr die Traͤhnen in den Aus 
gen ſtunden. Ich war nicht Herr mehr von 
mir ſelbſt, war im Begriff, mich ihr zu Fuͤſ— 
ſen zu werfen. Erklaͤren Sie Sich, ruft ich: 
Die Traͤhnen liefen ihr die Wangen herunter, 
ich war auffer mir. Sie troknete fie ab, ohne 
ſie verbergen zu wollen. Meine Tante kennen 
Sie, fieng ſie an; ſie war gegenwaͤrtig, und 
hat, o mit was für Augen hat fie das ange: 
ſehn. Werther, ich habe geſtern Nacht ausge: 
ſtanden, und heute fruͤh eine Predigt uͤber mei— 
nen Umgang mit Ihnen, und ich habe muͤſſen 
zuhören Sie herabſezzen, erniedrigen, und konn— 
te und durfte Sie nur halb vertheidigen. 

Jedes Wort, das ſie ſprach, gieng mir 


wie Schwerder durch's Herz. Sie fuͤhlte nicht, 
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welche Barmherzigkeit es geweſen waͤre, mir 
das alles zu verſchweigen, und nun fuͤgte ſie 
noch all dazu, was weiter würde getraͤtſcht wer— 
den, was die ſchlechten Kerls alle daruͤber tri— 
umphiren würden, Wie man nunmehro meis 
nen Uebermuth und Geringſchaͤzzung andrer, 
das fie mir ſchon lange vorwerfen, geſtraft, 
erniedrigt ausſchreien wuͤrde. Das alles, Wil— 
helm, von ihr zu hoͤren, mit der Stimme 
der wahrſten Theilnehmung. Ich war zerſtoͤrt, 
und bin noch wuͤthend in mir. Ich wollte, 
daß ſich einer unterſtuͤnde mir's vorzuwerfen, 
daß ich ihm den Degen durch den Leib ſtoſſen 
koͤnnte! Wenn ich Blut ſaͤhe, wuͤrde mir's beſ— 
fer werden. Ach ich hab hundertmal ein Meſ— 
ſer ergriffen, um dieſem gedraͤngten Herzen Luft 
zu machen. Man erzaͤhlt von einer edlen Art 
Pferde, die, wenn ſie ſchroͤklich erhizt und aufs 
geiagt find, ſich ſelbſt aus Inſtinkt eine Aderg 
aufbeiſſen, um ſich zum Athem zu helfen. So 
iſt nir's oft, ich moͤchte mir eine Ader oͤfnen, \ 
die mir die ewige Freiheit ſchaffte. 
| am 
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am 24. Merz. 

Js habe meine Dimißion bei Hofe verlangt, 
und werde fie, hoff ich, erhalten, und ihr wer 
det mir verzeihen, daß ich nicht erſt Permißion 
dazu bei euch geholt habe. Ich mußte nun 
einmal fort, und was ihr zu ſagen hattet, um 
mir das Bleiben einzureden, weis ich all, und 
alſo — Bring das meiner Mutter in einem 
Saͤftgen bei, ich kann mir ſelbſt nicht helfen, 
alſo mag ſie ſich's gefallen laſſen, wenn ich 
ihr auch nicht helfen kann. Freilich muß es ihr 
weh thun. Den ſchoͤnen Lauf, den ihr Sohn 
grad zum Geheimderath und Geſandten anſezte, 
ſo auf einmal Halte zu ſehn, und ruͤkwaͤrts mit 
dem Thiergen in Stall. Macht nun draus was 
ihr wollt und kombinirt die mögliche Fälle, un 
ter denen ich hätte bleiben können und ſollen. 
Genug ich gehe. Und damit ihr wißt wo ich 
hinkomme, ſo iſt hier der Fuͤrſt ** der viel 
Geſchmak an meiner Geſellſchaft findet, der 
hat mich gebeten, da er von meiner Abſicht 
hoͤrte, mit ihm auf ſeine Guͤter zu gehn, und 
K 3 den 
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den ſchoͤnen Fruͤhling da zuzubringen. Ich ſoll 
ganz mir ſelbſt gelaſſen ſein, hat er mir ver— 
ſprochen, und da wir uns zuſammen bis auf ei— 
nen gewiſſen Punkt verſtehn, ſo will ich's denn 
auf gut Gluͤk wagen, und mit ihm gehn. 


r 
— — 


am 19. April. 


Zur Nachricht. 

Danke fuͤr Deine beiden Briefe. Ich ant⸗ 
wortete nicht, weil ich dieſen Brief liegen ließ, 
bis mein Abſchied vom Hofe da waͤre, weil ich 
fuͤrchtete, meine Mutter möchte fi) an den 
Miniſter wenden und mir mein Vorhaben er⸗ 
ſchweren. Nun aber iſt's geſchehen, mein Abe 
ſchied iſt da. Ich mag euch nicht ſagen, wie 
ungern man mir ihn gegeben hat, und was 
mir der Miniſter ſchreibt, ihr wuͤrdet in neue 
Lamentation ausbrechen. Der Erbprinz hat mir 
zum Abſchiede fuͤnf und zwanzig Dukaten geſchikt, 
mit einem Worte, das mich bis zu Traͤhnen ge⸗ 
ruͤhrt 


al 2 11 
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ruͤhrt hat. Alſo braucht die Mutter mir das 
Geld nicht zu ſchikken, um das ich neulich 
ſchrieb. 


| 


am 5. Mat 
Magen geh ich von hier ab, und weil mein 
Geburtsort nur ſechs Meilen vom Wege liegt, 
ſo will ich den auch wieder ſehen, will mich der 
alten gluͤklichvertraͤumten Tage erinnern. Zu 
eben dem Thore will ich hineingehen, aus dem 
meine Mutter mit mir herausfuhr, als ſie nach 
dem Tode meines Vaters den lieben vertrauli— 
chen Ort verließ, um ſich in ihre Stadt einzus 
ſperren. Adieu, Wilhelm, Du N von mei⸗ 
nem Zuge hören, 


am 9. Mai. 

ES habe die Wallfahrt nach meiner Heimath 
mit aller Andacht eines Pilgrims vollendet, und 
manche unerwartete Gefühle haben mich ergrif⸗ 
K 4 fen. 
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fen. An der groſſen Linde, die eine Viertel⸗ 
Funde vor der Stadt nach S.,. zu ſteht, ließ 
ich halten, ſtieg aus und ließ den Poſtillion 
fortfahren, um zu Fuſſe iede Erinnerung ganz 
neu, lebhaft nach meinem Herzen zu koſten. 
Da ſtand ich nun unter der Linde, die ehedeſſen 
als Knabe das Ziel und die Graͤnze meiner Spa— 
ziergaͤnge geweſen. Wie anders! Damals ſehnt 
ich mich in gluͤklicher Unwiſſenheit hinaus in die 
unbekannte Welt, wo ich fuͤr mein Herz alle die 
Nahrung, all den Genuß hoffte, deſſen Erman⸗ 
geln ich ſo oft in meinem Buſen fuͤhlte. Jezt 
kam ich zuruͤk aus der weiten Welt — O mein 
Freund, mit wie viel fehlgeſchlagenen Hofnun— 
gen, mit wie viel zerſtoͤrten Planen! — Ich ſah 
das Gebuͤrge vor mir liegen, das fo tauſendmal 
der Gegenſtand meiner Wuͤnſche geweſen. Stun— 
denlang konnt ich hier ſizzen, und mich hinuͤber 
ſehnen, mit inniger Seele mich in denen Waͤl— 
dern, denen Thaͤlern verliehren, die ſich meinen 
Augen ſo freundlich daͤmmernd darſtellten — 
und wenn ich denn um beſtimmte Zeit wieder 

zu⸗ 
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zuruͤk mußte, mit welchem Widerwillen verlies 
ich nicht den lieben Plaz: Ich kam der Stadt 
naͤher, alle alte bekannte Gartenhaͤusgen wur⸗ 
den von mir gegruͤßt, die neuen waren mir zus 
wider, ſo auch alle Veraͤnderungen, die man 
ſonſt vorgenommen hatte. Ich trat zum Thor 
hinein, und fand mich doch gleich und ganz 
wieder. Lieber, ich mag nicht in's Detail ge 
hen, ſo reizend als es mir war, ſo einfoͤrmig 
wuͤrd' es in der Erzaͤhlung werden. Ich hatte be⸗ 
ſchloſſen auf dem Markte zu wohnen, gleich neben 
unſerm alten Haufe, Im Hingehn bemerkt ich, daß 
die Schulſtube, wo ein ehrlich altes Weib unſere 
Kindheit zuſammengepfercht hatte, in einen Kram 
verwandelt war. Ich erinnerte mich der Unru⸗ 
he, der Traͤhnen, der Dumpfheit des Sinnes, 
der Herzensangſt, die ich in dem Loche ausgeſtan— 
den hatte — Ich that keinen Schritt, der nicht 
merkwuͤrdig war. Ein Pilger im heiligen Lan⸗ 
de trifft nicht fo viel Staͤten religidſer Erinnerung, 
und ſeine Seele iſt ſchwerlich ſo voll heiliger Be⸗ 
wegung. — Noch eins fuͤr tauſend. Ich gieng 

K 5 den 
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den Fluß hinab, bis an einen gewiſſen Hof, das 
war ſonſt auch mein Weg, und die Plaͤzgen, 
da wir Knaben uns übten, die meiſten Spruͤn⸗ 
ge der flachen Steine im Waſſer hervorzubriu⸗ 
gen. Ich erinnre mich ſo lebhaft, wenn ich 
manchmal ſtand, und dem Waſſer nachſah, 
mit wie wunderbaren Ahndungen ich das ver— 
folgte, wie abenteuerlich ich mir die Gegenden 
vorſtellte, wo es nun hinfloͤſſe, und wie ich da 
ſo bald Grenzen meiner Vorſtellungskraft fand, 
und doch mußte das weiter gehn, immer mei- 
ter, bis ich mich ganz in dem Anſchauen einer 
unſichtbaren Ferne verlohr. Siehe mein Lieber, 
das iſt doch eben das Gefuͤhl der herrlichen Alt— 
väter! Wenn Ulyß von dem ungemeſſenen Mee— 
re, und von der unendlichen Erde ſpricht, iſt 
das nicht wahrer, menſchlicher, inniger, als 
wenn iezo ieder Schulknabe ſich wunder weiſe 
duͤnkt, wenn er nachſagen kann, daß ſie rund 

ſei? ö 
Nun bin ich hier auf dem fuͤrſtlichen Jagd⸗ 
ſchloſſe. Es laͤßt ſich noch ganz wohl mit dem 
Herrn 
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Herrn leben, er iſt ganz wahr, und einfach. 
Was mir noch manchmal leid thut, iſt, daß 
er oft uͤber Sachen redt, die er nur gehoͤrt und 
geleſen hat, und zwar aus eben dem Geſichts⸗ 
punkte, wie ſie ihm der andre darſtellen 
mochte. 

Auch ſchaͤzt er meinen Verſtand und Ta⸗ 
lente mehr als dieß Herz, das doch mein einzi⸗ 
ger Stolz iſt, das ganz allein die Quelle von 
allem iſt, aller Kraft, aller Seligkeit und alles 
Elends. Ach was ich weis, kann ieder wiſſen 
— Mein Herz hab ich allein. 


am 25. Mat. 

u hatte etwas im Kopfe, davon ich euch 
nichts ſagen wollte, bis es ausgefuͤhrt waͤre, 
iezt da nichts draus wird, iſt's eben ſo gut. 
Ich wollte in Krieg! Das hat mir lang am 
Herzen gelegen. Vornehmlich darum bin ich 
dem Fuͤrſten hieher gefolgt, der General in *** 
858 Dienſten iſt. Auf einem Spaziergange 
ent⸗ 
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entdekte ich ihm mein Vorhaben, er widerrieth 
mir's, und es muͤßte bei mir mehr Leidenſchaft 
als Grille geweſen ſein, wenn ich ſeinen Gruͤn⸗ 
den nicht haͤtte Gehoͤr geben wollen. 


am IL. Juni. 

©. was du willſt, ich kann nicht laͤnger 
bleiben. Was ſoll ich hier? Die Zeit wird mir 
lang. Der Fuͤrſt haͤlt mich wie ſeines Gleichen 
gut, und doch bin ich nicht in meiner Lage. 
Und dann, wir haben im Grunde nichts gemei⸗ 
nes miteinander. Er iſt ein Mann von Vers 
ſtand, aber von ganz gemeinem Verſtande, ſein 
Umgang unterhaͤlt mich nicht mehr, als wenn 
ich ein wohlgeſchrieben Buch leſe. Noch acht 
Tage bleib ich, und dann zieh ich wieder in der 
Irre herum. Das beſte, was ich hier gethan 
habe, iſt mein Zeichnen. Und der Fuͤrſt fuͤhlt 
in der Kunſt, und wuͤrde noch ſtaͤrker fuͤhlen, 
wenn er nicht durch das garſtige wiſſenſchaftli⸗ 
che Weſen, und durch die gewoͤhnliche Termi⸗ 
nolo⸗ 
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nologie eingeſchraͤnkt waͤre. Manchmal knirſch 
ich mit den Zaͤhnen, wenn ich ihn mit warmer 
Imagination ſo an Natur und Kunſt heruvifuͤhre 
und er's auf einmal recht gut zu machen denkt, 
wenn er mit einem geſtempelten Kunſtworte 
drein toͤlpelt. 


am 18. Jula 
W ich hin will? Das laß Dir im Ver⸗ 
trauen erdfnen, Vierzehn Tage muß ich doch 
noch hier bleiben, und dann hab ich mir weis 
gemacht, daß ich die Bergwerke im * fchen 
beſuchen wollte, iſt aber im Grunde nichts dran, 
ich will nur Lotten wieder naͤher, das iſt alles. 
Und ich lache über mein eigen Herz — und 
thu' ihm ſeinen Willen. 


— —— 


N am 29. Jult, 
ein es iſt gut! Es iſt alles gut! Ich ihr 
Mann! O Gott, der du mich machteſt, wenn 

du 
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du mir dieſe Seligkeit bereitet haͤtteſt, mein 
ganzes Leben ſollte ein anhaltendes Gebet ſein. 
Ich will nicht rechten, und verzeih mir dieſe 
Traͤhnen, verzeih mir meine vergebliche Wuͤn— 
ſche. — Sie meine Frau! Wenn ich das lieb 
fie Geſchoͤpf unter der Sonne in meine Arme 
geſchloſſen haͤtte — Es geht mir ein Schauder 
durch den ganzen Koͤrper, Wilhelm, wenn Al— 
bert ſie um den ſchlanken Leib faßt. 


Und, darf ich's ſagen? Warum nicht, 
Wilhelm, ſie waͤre mit mir gluͤklicher geworden 
als mit ihm! O er iſt nicht der Menſch, die 
Wuͤnſche dieſes Herzens alle zu füllen. Ein ge⸗ 
wiſſer Mangel an Fuͤhlbarkeit, ein Mangel — 
nimm's wie Du willſt, daß ſein Herz nicht 
ſympathetiſch ſchlaͤgt bei — Oh! l bei der 
Stelle eines lieben Buchs, wo mein Herz und 
Lottens in Einem zuſammentreffen. In hun— 
dert andern Vorfaͤllen, wenn's kommt, daß 
unſre Empfindungen uͤber eine Handlung eines 
dritten laut werden. Lieber Wilhelm! — 

| Zwar 


* 
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Zwar er liebt fie von ganzer Seele, und ſo 
eine Liebe was verdient die nicht — 

Ein unertraͤglicher Menſch hat mich unter: 
brochen. Meine Traͤhnen ſind getroknet. Ich 
bin zerſtreut. Adieu Lieber! 


— D— 


am 4. Aug. 
E, geht mir nicht allein ſo. Alle Menſchen 


werden in ihren Hofnungen getaͤuſcht, in ih- 
ren Erwartungen betrogen. Ich beſuchte mein 
gutes Weib unter der Linde. Der aͤltſte Bub 
lief mir entgegen, ſein Freudengeſchrei fuͤhrte 
die Mutter herbei, die ſehr niedergeſchlagen aus⸗ 
ſah. Ihr erſtes Wort war: Guter Herr! ach 
mein Hanns iſt mir geſtorben, es war der iuͤng⸗ 
ſte ihrer Knaben, ich war ſtille, und mein 
Mann, ſagte ſie, iſt aus der Schweiz zuruͤk, 
und hat nichts mitgebracht, und ohne gute Leu— 
te haͤtte er ſich heraus betteln muͤſſen. Er hat⸗ 
te das Fieber kriegt unterwegs. Ich konnte 
ihr nichts ſagen, und ſchenkte dem Kleinen 


was; 
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was; ſie bat mich, einige Aepfel anzunehmen, 
das ich that, und den Ort des traurigen Anden⸗ 
kens verließ. 


am 24. Dec. 
W. man eine Hand umwendet, iſt's anders 
mit mir. Manchmal will ſo ein freudiger Blik 
des Lebens wieder aufdaͤmmern! ach nur fuͤr 
einen Augenblik! Wenn ich mich fo in Traͤu— 
men verliere, kann ich mich des Gedankens 
nicht erwehren; Wie, wenn Albert ſtuͤrbe! Du 
wuͤrdeſt! ia ſie wuͤrde — und dann lauf ich 
dem Hirngeſpinnſte nach, bis es mich an Abs 
gruͤnde fuͤhrt, vor denen ich zuruͤkbebe. 

Wenn ich ſo dem Thore hinaus gehe, den 
Weg, den ich zum erſtenmal fuhr, Lotten zum 
Tanze zu holen, wie war das all ſo anders! 
Alles, alles iſt voruͤber gegangen! Kein Wink 
der vorigen Welt, kein Pulsſchlag meines dama⸗ 
ligen Gefühle. Mir iſt's, wie's einem Geis 
ſte ſein muͤßte, der in das verſengte ver⸗ 
a ftörte 
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ftorte Schloß zuruͤkkehrte, das er als bluͤhender 
Fuͤrſt einſt gebaut, und mit allen Gaben der 
Herrlichkeit ausgeſtattet, ſterbend ſeinem gelieb— 
ten Sohne hoffnungsvoll hinterlaſſen. 


— 


am 3 Sept. 
85 begreife e nicht, wie ſie ein an⸗ 
derer lieb haben kann, lieb haben darf, da ich 
ſie ſo ganz allein, ſo innig, ſo voll liebe, nichts 
anders kenne, noch weis, noch habe, als ſie. 


——— 


ö am 6. Sept. 
E; hat ſchwer gehalten, bis ich mich ent— 
ſchloß, meinen blauen einfachen Frak, in dem 
ich mit Lotten zum erſtenmal tanzte, abzulegen, 
er ward aber zulezt gar unſcheinbar. Auch hab 
ich mir einen machen laſſen, ganz wie den vo— 
rigen, Kragen und Aufſchlag und auch wieder 
ſo gelbe Weſt und Hoſen dazu. 


Goͤthens Schr. 1. B. L Ganz 
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Ganz will's es doch nicht thun. Ich weis 
nicht — Ich denke, mit der Zeit ſoll mir der 
auch lieber werden. 


am 15. Sept. 
M.. möchte fich dem Teufel ergeben, Wil: 
helm, über all die Hunde, die Gott auf Erden 
duldet, ohne Sinn und Gefühl an dem weni- 
gen, was drauf noch was werth iſt. Du kennſt 
die Nußbaͤume, unter denen ich bei dem ehrlis 
chen Pfarrer zu St... mit Lotten geſeſſen, die 
herrlichen Nußbaͤume, die mich, Gott weis, 
immer mit dem groͤſten Seelenvergnuͤgen fuͤll⸗ 
ten. Wie vertraulich ſie den Pfarrhof machten, 
wie kuͤhl und wie herrlich die Aeſte waren. Und 
die Erinnerung bis zu den guten Kerls von 
Pfarrers, die ſie von ſo vielen Jahren pflanz⸗ 
ten. Der Schulmeifter hat uns den einen Na— 
men oft genannt, den er von ſeinem Grosvater 
gehört hatte, fo ein braver Mann ſoll er ges 
w¾eſen fein, und fein Andenken war mir immer 


heilig; 
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heilig, unter den Baͤumen. Ich fage Dir, dem 
Schulmeiſter ſtanden die Traͤhnen in den Au— 
gen, da wir geſtern davon redeten, daß fie abs 
gehauen worden — Abgehauen! Ich möchte 
raſend werden, ich koͤnnte den Hund ermorden, 
der den erſten Hieb dran that. Ich, der ich 
konnte mich vertrauren, wenn fo ein paar Baͤu⸗ 
me in meinem Hofe ſtuͤnden, und einer davon 
ſtuͤrbe vor Alter ab, ich muß ſo zuſehn. Lie⸗ 
ber Schaz, eins iſt doch dabei! Was Menſchen⸗ 
gefuͤhl iſt! Das ganze Dorf murrt, und ich 
hoffe, die Frau Pfarrern ſoll's an Butter und 
Eiern und uͤbrigem Zutrauen ſpuͤren, was fuͤr 
eine Wunde ſie ihrem Orte gegeben hat. Denn 
ſie iſt's, die Frau des neuen Pfarrers, unſer 
Alter iſt auch geſtorben, ein hageres kraͤnkliches 
Thier, das ſehr Urſach hat an der Welt kei— 
nen Antheil zu nehmen, denn niemand nimmt 
Antheil an ihr. Eine Frazze, die ſich abgiebt 
gelehrt zu ſein, ſich in die Unterſuchung des 
Kanons melirt, gar viel an der neumodiſchen 
moraliſch- kritiſchen Reformation des Chriſten⸗ 

"212 thums 
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thums arbeitet, und über Lavaters Schwaͤrme⸗ 
reien die Achſeln zukt, elne ganz zerruͤttete Ge⸗ 
ſundheit hat, und auf Gottes Erdboden deswe— 
gen keine Freude. So ein Ding war's auch 
allein um meine Nußbaͤume abzubauen. Siehſt 
Du, ich komme nicht zu mir! Stelle Dir vor, 
die abfallenden Blaͤtter machen ihr den Hof 
unrein und dumpfig, die Baͤume nehmen ihr 
das Tagslicht, und wenn die Nuͤſſe reif find, 
fo werfen die Knaben mit Steinen darnach, 
und das faͤllt ihr auf die Nerven, und das 
ſtoͤrt ſie in ihren tiefen Ueberlegungen, wenn 
ſie Kennikot, Semler und Michaelis, gegenein⸗ 
ander abwiegt. Da ich die Leute im Dorfe, 
beſonders die Alten, ſo unzufrieden ſah, ſagtꝰ 
ich: warum habt ihr's gelitten? — Wenn der 
Schulz will, hier zu Lande, ſagten ſie, was 
kann man machen. Aber eins iſt recht geſchehn, 
der Schulz und der Pfarrer, der doch auch von 
ſeiner Frauen Grillen, die ihm ſo die Suppen 
nicht fett machen, etwas haben wollte, dach⸗ 
ten's mit einander zu theilen, da erfuhr's die 
7 Kam⸗ 
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Kammer und ſagte: hier herein! und verkaufte 
die Baͤume an den Meiſtbiethenden. Sie lies 
gen. O wenn ich Fuͤrſt waͤre! Ich wollte die 
Pfarrern, den Schulzen und die Kammer — 
Fuͤrſt! — Ja wenn ich Fuͤrſt waͤre, was kuͤm⸗ 
merten mich die Baͤume in meinem Lande. 


* 


Wr 
— [on 


am 10. Oktob. 
Wann ich nur ihre ſchwarzen Augen ſehe, iſt 
wir's ſchon wohl! Sieh, und was mich ver— 
druͤßt, iſt, daß Albert nicht ſo begluͤkt zu ſein 
ſcheint, als er — hoffte — als ich — zu ſein 
glaubte — wenn — Ich mache nicht gern Ge— 
dankenſtriche, aber hier kann ich mich nicht 
anders ausdrüffen — und mich duͤnkt deutlich 
genug. 


* 


am 12. Oktober. 

O ſſian hat in meinem Herzen den Homer 
verdraͤngt. Welch eine Welt, in die der Herr⸗ 
ur liche 
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liche mich fuͤhrt. Zu wandern uͤber die Haide, 
umſaußt vom Sturmwinde, der in dampfenden 
Nebeln, die Geiſter der Vaͤter im daͤmmernden 
Lichte des Mondes hinfuͤhrt. Zu hoͤren vom 
Gebuͤrge her, im Gebruͤlle des Waldſtroms, 
halbverwehtes Aechzen der Geiſter aus ihren Hoͤ— 
len, und die Wehklagen des zu Tode geiammer— 
ten Maͤdgens, um die vier moosbedekten, gras: 
bewachsnen Steine des Edelgefallnen ihres Ge— 
liebten. Wenn ich ihn denn finde, den wan— 
deluden grauen Barden, der auf der weiten Hai⸗ 
de die Fustapfen ſeiner Vaͤter ſucht und ach! 
ihre Grabſteine findet. Und dann iammernd 
nach dem lieben Sterne des Abends hinblikt, 
der ſich in's rollende Meer verbirgt, und die 
Zeiten der Vergangenheit in des Helden Seele 
lebendig werden, da noch der freundliche Stral 
den Gefahren der Tapfern leuchtete, und der 
Mond ihr bekraͤnztes, ſiegruͤkkehrendes Schiff 
beſchien. Wenn ich ſo den tiefen Kummer auf 
ſeiner Stitne leſe, ſo den lezten verlaßnen Herr— 
lichen in aller Ermattung dem Grabe zu wans 

ken 
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ken ſehe, wie er immer neue ſchmerzlichgluͤhen⸗ 
de Freuden in der kraftloſen Gegenwart der 
Schatten ſeiner Abgeſchiedenen einſaugt, und 
nach der kalten Erde dem hohen wehenden Gra⸗ 
fe niederſieht, und aufruft: Der Wanderer wird 
kommen, kommen! der mich kannte in meiner 
Schoͤnheit und fragen: wo iſt der Saͤnger, 
Fingals treflicher Sohn? Sein Fustritt geht 
uͤber mein Grab hin, und er fragt vergebens 
nach mir auf der Erde. O Freund! ich moͤchte 
gleich einem edlen Waffentraͤger das Schwerd 
ziehn und meinen Fuͤrſten von der zuͤkkenden 
Quaal des langſam abſterbenden Lebens auf 
Einmal befreien, und dem befreiten Halbgott 
meine Seele nachſenden. 


— 


A | | am 16. Oktober. 
ch dieſe Luͤkke! Dieſe entſezliche Luͤkke, die 
ich hier in meinem Buſen fuͤhle! ich denke oft! — 
Wenn du ſie nur einmal, nur einmal an dieſes 
Herz druͤkken koͤnnteſt. All dieſe Luͤkke wuͤrde 


ausgefuͤllt ſein. 
L 4 
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9 am 19. Oktober. 

Va es wird mir gewiß, Lieber: gewiß und im⸗ 
mer gewiſſer, daß an dem Daſein eines Geſchoͤpfs 
ſo wenig gelegen iſt, ganz wenig. Es kam eine 
Freundin zu Lotten, und ich gieng herein ins 
Nebenzimmer, ein Buch zu nehmen, und konn— 
te nicht leſen, und dann nahm ich eine Feder zu 
ſchreiben. Ich hörte fie leiſe reden, fie erzählten 
einander inſofern unbedeutende Sachen, Stadt— 
neuigkeiten: wie dieſe heurathet, wie iene krank, 

ſehr krank iſt. Sie hat einen troknen Huſten, 
die Knochen ſtehn ihr zum Geſichte heraus, und 
kriegt Ohnmachten, ich gebe keinen Kreuzer fuͤr 
ihr Leben, 0 die eine. Der N. N. iſt auch 
ſo uͤbel dran, ſagte Lotte. Er iſt ſchon geſchwol⸗ 
len, ſagte die andre. Und meine lebhafte Eins 
bildungskraft verſezte mich an's Bette dieſer Ar: 
men, ich ſah ſie, mit welchem Widerwillen ſie 
dem Leben den Ruͤkken wandten, wie fie — Wil- 
helm, und meine Weibgens redeten davon, wie 
man eben davon redt — daß ein Fremder ſtirbt — 
Und wenn ich mich umſehe, und ſeh' das Zim— 
mer 


1 
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mer an, und rings um mich Lottens Kleider, 
hier ihre Ohrringe auf dem Tiſchgen, und Alberts 
Skeipturen und dieſe Meubles, denen ich nun | 
fo befreundet bin, fo gar dieſem Tintefaß; und 
denke: Sieh, was du nun dieſem Haufe biſt! 
Alles in allem. Deine Freunde ehren dich! Du 
machſt oft ihre Freude, und deinem Herzen 
ſcheint's, als wenn es ohne fie nicht fein koͤnn— 
te, und doch — wenn du nun giengſt? wenn du 
aus dieſem Kreiſe ſchiedeſt, wuͤrden ſie? wie lan⸗ 
ge wuͤrden ſie die Luͤkke fuͤhlen, die dein Verluſt 
in ihr Schikſal reißt? wie lang? — O ſo ver— 
gaͤnglich iſt der Menſch, daß er auch da, wo er 
feines Daſeins eigentliche Gewißheit hat, da, 
wo er den einzigen wahren Eindruk ſeiner Ge— 
genwart macht, in dem Andenken in der Seele 
feiner Lieben, daß er auch da verloͤſchen, vers 
ſchwinden muß, und daß — ſo bald! 


— 
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am 27. Oktober. 
Ii moͤchte mir oft die Bruſt zerreiſſen und 
das Gehirn einſtoßen, daß man einander fo we⸗ 
nig ſein kann. Ach die Liebe und Freude und 
Waͤrme und Wonne, die ich nicht hinzu bringe, 
wird mir der andre nicht geben, und mit einem 
ganzen Herzen voll Seligkeit, werd ich den an⸗ 
dern nicht begluͤkken, der kalt und kraftlos vor 
mir ſteht. 


SIR | am 30. Oktober 
enn ich nicht ſchon hundertmal auf dem 
Punkte geftanden bin, ihr um den Hals zu fal⸗ 
len. Weiß der große Gott, wie einem das thut, 
fo viel Liebenswuͤrdigkeit vor ſich herumkreuzen 
zu ſehn und nicht zugreifen zu duͤrfen. Und das 
Zugreifen iſt doch der natuͤrlichſte Trieb der 
Menſchheit. Greifen die Kinder nicht nach al; 
lem, was ihnen in Sinn faͤllt? Und ich? 
[2 2,038 


— — 
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am 3. November. 
Wes Gott, ich lege mich ſo oft zu Bette mit 
dem Wunſch, ia manchmal mit der Hofnung, 
nicht wieder zu erwachen, und Morgens ſchlag 
ich die Augen uf, ſehe die Sonne wieder, und 
bin elend. O daß ich launiſch ſein koͤnnte, koͤnn⸗ 
te die Schuld auf's Wetter, auf einen dritten, 
auf eine fehlgeſchlagne Unternehmung ſchieben; 
ſo wuͤrde die unertraͤgliche Laſt des Unwillens 
doch nur halb auf mir ruhen. Weh mir, ich 
fuͤhle zu wahr, daß an mir allein alle Schuld 
liegt, — nicht Schuld! Genug daß in mir die 
Quelle alles Elendes verborgen iſt, wie es ehe— 
mals die Quelle aller Seligkeiten war. Bin ich 
nicht noch eben derſelbe, der ehmals in aller 
Fuͤlle der Empfindung herumſchwebte, dem auf 
iedem Tritte ein Paradies folgte, der ein Herz 
hatte, eine ganze Welt liebevoll zu umfaſſen. 
Und das Herz iſt iezo todt, aus ihm flieſſen Feis 
ne Entzuͤkkungen mehr, meine Augen ſind trok— 
ken, und meine Sinnen, die nicht mehr von er— 
quikkenden Traͤhnen gelabt werden, ziehen aͤngſt⸗ 
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lich meine Stirne zuſammen. Ich leide viel, 
denn ich habe verlohren was meines Lebens en: 
zige Wonne war, die heilige belebende Kraft, 
mit der ich Welten um mich ſchuf. Sie iſt da⸗ 
hin! — Wenn ich zu meinem Fenſter hinaus an 
den fernen Hügel ſehe, wie die Morgenſonne 
über ihn her den Nebel durchbricht und den ſtil— 
len Wieſengrund beſcheint, und der fanfte Fluß 
zwiſchen feinen entblaͤtterten Weiden zu mir herz 
ſchlaͤngelt, o wenn da dieſe herrliche Natur ſo 
ſtarr vor mir ſteht wie ein lakırt Bildgen, und 
all die Wonne keinen Tropfen Seligkeit aus mei— 
nem Herzen herauf in das Gehirn pumpen kann, 
und der ganze Kerl vor Gottes Angeſicht ſteht 
wie ein verſiegter Brunn, wie ein verlechzter 
Eimer! Ich habe mich ſo oft auf den Boden ge— 
worfen und Gott um Traͤhnen gebeten, wie ein 
Akkermann um Regen, wenn der Himmel ehern 

uͤber ihm iſt, und um ihn die Erde verduͤrſtet. 
Aber, ach ich fuͤhls! Gott giebt Regen und 
Sonnenſchein nicht unſerm ungeſtuͤmen Bitten, 
und iene Zeiten, deren Andenken mich quält, 
warum 
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warum waren fie fo ſelig? als weil ich mit Ge— 
duld ſeinen Geiſt erwartete, und die Wonne, 
die er über mich ausgoß, mit ganzem, innig- 
dankbarem Herzen aufnahm. 5 


— 2222—ů—5—ið 


a am 8. Novy. 
©. hat mir meine Exzeſſe vorgeworfen! Ach 
mit fo viel Liebenswuͤrdigkeit! Meine Exzeſſe, 
daß ich mich manchmal von einem Glas Wein 


verleiten laſſe, eine Bouteille zu trinken. Thun 


Sie's nicht! ſagte ſie, denken Sie an Lotten! — 
Denken! ſagt ich, brauchen Sie mir das zu heiſ— 
fen? Ich denke! — Ich denke nicht! Sie find 
immer vor meiner Seelen. Heut ſaß ich an 
dem Flekke, wo fie neulich aus der Kutfche fties 
gen — Sie redte was anders, um mich nicht 


tiefer in den Text kommen zu laſſen. Beſter, 


ich bin dahin! Sie kann mit mir machen was 
ſie will. 


am 
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am 15. Joy. 

a danke Dir, Wilhelm, für Deinen herzli⸗ 
chen Antheil, fuͤr Deinen wohlmeinenden Rath, 
und bitte Dich, ruhig zu ſein. Laß mich aus⸗ 
dulden, ich habe bei all meiner Muͤhſeligkeit 
noch Kraft genug durchzuſezzen. Ich ehre die 
Religion, das weiſt Du, ich fuͤhle, daß ſie 
manchem Ermatteten Stab, manchem Ver⸗ 
ſchmachtenden Erquikkung iſt. Nur — kann ſie 
denn, muß ſie denn das einem ieden ſein? Wenn 
Du die große Welt anſiehſt; ſo ſiehſt Du Tau⸗ 
ſende, denen ſie's nicht war, Tauſende, denen 
ſie's nicht fein wird, gepredigt oder ungepre— 
digt, und muß ſie mir's denn ſein? Sagt nicht 
ſelbſt der Sohn Gottes: daß die um ihn ſein 
wuͤrden, die ihm der Vater gegeben hat. Wenn 
ich ihm nun nicht gegeben bin! Wenn mich 
der Vater fuͤr ſich behalten will, wie mir mein 
Herz ſagt! Ich bitte Dich, lege das nicht falſch 
aus, ſieh nicht etwa Spott in dieſen unſchul⸗ 
digen Worten, es iſt meine ganze Seele, die 
ich dir vorlege. Sonſt wollt ich lieber, ich 
haͤt⸗ 


Zweiter Theil. 175 


haͤtte geſchwiegen, wie ich denn uͤber all das, 
wovon jedermann fo wenig weis als ich, nicht 
gern ein Wort verliehre. Was iſt's anders 
als Menſchenſchikſal, fein Maas auszuleiden, 
ſeinen Becher auszutrinken. — Und ward der 
Kelch dem Gott vom Himmel auf ſeiner Men⸗ 
ſchenlippe zu bitter, warum ſoll ich gros thun 
und mich ſtellen, als ſchmekte er mir ſuͤſſe. 
Und warum ſollt ich mich ſchaͤmen, in dem ſchrek⸗ 
lichen Augenblikke, da mein ganzes Weſen zwi⸗ 
ſchen Sein und Nichtſein zittert, da die Ver⸗ 
gangenheit wie ein Bliz uͤber dem finſtern Ab⸗ 
grunde der Zukunft leuchtet, und alles um mich 
her verſinkt, und mit mir die Welt untergeht — 
Iſt es da nicht die Stimme der ganz in ſich 
gedraͤngten, ſich ſelbſt ermangelnden, und une 
aufhaltſam hinabſtuͤrzenden Kreatur, in den in⸗ 
nern Tiefen ihrer vergebens aufarbeitenden 
Kräfte zu knirſchen: mein Gott! mein Gott! 
warum haſt du mich verlaſſen? Und ſollt ich 
mich des Ausdruks ſchaͤmen, ſollte mir's vor 
dem Augenblikke bange ſein, da ihm der 
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nicht entgieng, der die Himmel zuſammenrollt 


wie ein Tuch. 


ö 


am 21. Nov. 
S. ſieht nicht, fie fühlt nicht, daß fie einen 
Gift bereitet, der mich und fie zu Grunde rich⸗ 
ten wird. Und ich mit aller Wolluſt ſchluͤrfe 
den Becher aus, den ſie mir zu meinem Verder— 
ben reicht. Was ſoll der guͤtige Blik, mit dem 
ſie mich oft — oft? nein nicht oft, aber doch 
manchmal anſieht, die Gefaͤlligkeit, womit ſie 
einen unwillkuͤhrlichen Ausdruk meines Gefuͤhls 
aufnimmt, das Mitleiden mit meiner Duldung, 
das ſich auf ihrer Stirne zeichnet. 

Geſtern als ich weggieng, reichte ſie mir 
die Hand und ſagte: Adieu, lieber Werther! 
Lieber Werther! Es war das erſtemal, daß ſie 
mich Lieber hies, und mir gieng's durch Mark 
und Bein. Ich hab mirs hundertmal wieder— 
holt, und geſtern Nacht, da ich ins Bette ge— 
hen wollte, und mit mir ſelbſt allerlei ſchwazte, 


7 
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ſag' ich ſo auf einmal: gute Nacht, lieber 
Werther! Und mußte hernach felbft über mich 
lachen. | 


— — 


am 24. Nov. 
Si. fühlt, was ich dulde. Heut iſt mir ihr 
Blik tief durch's Herz gedrungen. Ich fand 
ſie allein. Ich ſagte nichts und ſie ſah mich 
an. Und ich ſah nicht mehr in ihr die liebli⸗ 
che Schoͤnheit, nicht mehr das Leuchten des 
treflichen Geiſtes, das war all vor meinen Au— 
gen verſchwunden. Ein weit herrlicherer Blik 
wuͤrkte auf mich, voll Ausdruk des innigſten 
Antheils des ſuͤßten Mitleidens. Warum durft' 
ich mich nicht ihr zu Fuͤſſen werfen! warum 
durft ich nicht an ihrem Halſe mit tauſend 
Kuͤſſen antworten! — Sie nahm ihre Zuflucht 
zum Klaviere und hauchte mit ſuͤſſer leiſer Stime 
me harmoniſche Laute zu ihrem Spiele. Nie 
hab ich ihre Lippen ſo reizend geſehen, es war, 
als wenn ſie ſich lechzend dͤffneten, iene ſuͤſſe 
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Tone in ſich zu ſchluͤrfen, die aus dem Inſtru⸗ 
mente hervorquollen, und nur der himmlliſche 
Wiederſchall aus dem ſuͤſſen Munde zuruͤkklaͤn⸗ 
ge. — Ja wenn ich Dir das ſo ſagen koͤnn⸗ 
te! Ich widerſtund nicht laͤnger, neigte mich 
und ſchwur: Nie will ich's wagen, einen Kuß 
euch einzudruͤkken, Lippen! auf denen die Geis 
ſter des Himmels ſchweben — Und doch — 
ich will — Ha ſiehſt Du, das ſteht wie eine 
Scheidewand vor meiner Seele — dieſe Se— 
ligkeit — und dann untergegangen, die Suͤn⸗ 
de abzubuͤſſen — Suͤnde? 


— — 


am 30. Nov⸗ 
9 5 ſoll, ich ſoll nicht zu mir ſelbſt kommen, 


wo ich hintrete, begegnet mir eine Erſcheinung, 
die mich aus aller Faſſung bringt. Heut! O 
Schikſal! O Menſchheit! 


Ich gehe an dem Waſſer hin in der Mit⸗ 
tagsſtunde, ich hatte keine Luſt zu eſſen. Alles 
| war 
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war ſo ode, ein naßkalter Abendwind blies vom 
Berge, und die grauen Regenwolken zogen das 
Thal hinein. Von ferne ſeh ich einen Men: 
ſchen in einem gruͤnen ſchlechten Rokk, der zwie 
ſchen den Felſen herumkrabbelte und Kraͤuter 
zu ſuchen ſchien. Als ich naͤher zu ihm kam 
und er ſich auf das Geraͤuſch, das ich machte, 
herumdrehte, ſah ich eine gar intereſſante Phys 
ſiognomie, darinn eine ſtille Trauer den Haupt⸗ 
zug machte, die aber ſonſt nichts als einen gra— 
den guten Sinn ausdruͤkte, ſeine ſchwarzen Haare 
waren mit Nadeln in zwei Rollen geſtekt, und 
die uͤbrigen in einen ſtarken Zopf geflochten, 
der ihm den Ruͤkken herunter hieng. Da mir 
ſeine Kleidung einen Menſchen von geringem 
Stande zu bezeichnen ſchien, glaubt' ich, er 
wuͤrde es nicht uͤbel nehmen, wenn ich auf ſei⸗ 
ne Beſchaͤftigung aufmerkſam waͤre, und daher 
fragt' ich ihn, was er ſuchte? Ich ſuche, ants 
wortete er mit einem tiefen Seufzer, Blumen — 
und finde keine. — Das iſt auch die Jahrs— 
zeit nicht, ſagt' ich laͤchelnd. — Es giebt fo 
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viel Blumen, ſagt er, indem er zu mir herun⸗ 
ter kam. In meinem Garten ſind Roſen und 
Je laͤnger ie lieber zweierlei Sorten, eine hat 
mir mein Vater gegeben, fie wachſen wie's Un— 
kraut, ich ſuche ſchon zwei Tage darnach, und 
kann ſie nicht finden. Da haußen ſind auch 
immer Blumen, gelbe und blaue und rothe, und 
das Tauſendguͤldenkraut hat ein ſchoͤn Bluͤmgen. 
Keines kann ich finden. Ich merkte was un⸗ 
heimliches, und drum fragte ich durch einen 
Umweg: Was will Er denn mit den Blumen? 
Ein wunderbares zukkendes Laͤcheln verzog ſein 
Geſicht. Wenn er mich nicht verrathen will, 
ſagt er, indem er den Finger auf den Mund 
druͤkte, ich habe meinem Schazze einen Straus 
verſprochen. Das iſt brav, ſagt ich. O ſagte 
er, ſie hat viel andre Sachen, ſie iſt reich. 
Und doch hat ſie Seinen Straus lieb, verſezt ich. 
O! fuhr er fort, ſie hat Juwelen und eine Kro— 
ne. Wie heißt ſie denn? — Wenn mich die 
Generalſtaa ten bezahlen wollten! verſezt er, ich 
waͤre ein anderer Menſch! Ja es war einmal 

eine 
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eine Zeit, da mir's fo wohl war. Jezt iſt's 
aus mit mir, ich bin nun — Ein naſſer Blik 
zum Himmel druͤkte alles aus. Er war alſo 
gluͤklich? fragte ich. Ach ich wollt, ich waͤre 
wieder ſo! ſagt' er, da war mir's ſo wohl, ſo 
luſtig, ſo leicht wie ein Fiſch im Waſſer! Hein— 
rich! rufte eine alte Frau, die den Weg herkam. 
Heinrich, wo ſtikſt Du. Wir haben Dich uͤber— 
all geſucht. Komm zum Eſſen. Iſt das Euer 
Sohn? fragt ich zu ihr tretend. Wohl! mein 
armer Sohn, verſezte ſie. Gott hat mir ein 
ſchweres Kreuz aufgeleget. Wie lang iſt er fo? 
fragt ich. So ſtille, ſagte ſie, iſt er nun ein 
halb Jahr. Gott ſei Dank, daß es nur ſo weit 
iſt. Vorher war er ein ganz Jahr raſend, da 
hat er an Ketten im Tollhauſe gelegen. Jezt 
thut er niemand nichts, nur hat er immer mit 
Koͤnigen und Kaiſern zu thun. Er war ein ſo 
guter ſtiller Menſch, der mich ernaͤhren half, 
ſeine ſchoͤne Hand ſchrieb, und auf einmal wird 
er tiefſinnig, faͤllt in ein hizzig Fieber, daraus 
in Raſerei, und nun iſt er wie Sie ihn ſehen. 
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Wenn ich Ihm erzaͤhlen ſollt, Herr — Ich 
unterbrach ihren Strom von Erzaͤhlungen mit 
der Frage: was denn das fuͤr eine Zeit waͤre, 
von der er ſo ruͤhmte, daß er ſo gluͤklich, ſo wohl 
darinn geweſen waͤre. Der thoͤrige Menſch, 
rief ſie mit mitleidigem Laͤcheln, da meint er 
die Zeit, da er von ſich war, das ruͤhmt er 
immer! Das iſt die Zeit, da er im Tollhauſe 
war, wo er nichts von ſich wußte — Das 
fiel mir auf wie ein Donnerſchlag, ich druͤkt' 
ihr ein Stuͤk Geld in die Hand und verließ ſie 
eilend. 

Da du gluͤklich warſt! rief ich aus, ſchnell 
vor mich hin nach der Stadt zu gehend. Da 
dir's wohl war wie einem Fiſch im Waſſer! — 
Gott im Himmel! Haſt du das zum Schikſal 
der Menſchen gemacht, daß ſie nicht gluͤklich 
ſind, als eh ſie zu ihrem Verſtand kommen, 
und wenn ſie ihn wieder verliehren! Elender 
und auch wie beneid ich deinen Truͤbſinn, die 
Verwirrung deiner Sinne, in der du verſchmach— 
teſt! Du gehſt hoffnungsvoll aus, deiner Ads 
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nigin Blumen zu pfluͤkken — im Winter — 
und traureſt, da du keine findeſt, und begreifſt 
nicht, warum du keine finden kannſt. Und ich 
— und ich gehe ohne Hoffnung ohne Zwek her— 
aus, und kehr wieder heim wie ich gekommen 
bin. — Du waͤhnſt, welcher Menſch du ſein 
wuͤrdeſt, wenn die Generalſtaaten dich bezahl⸗ 
ten. Seliges Geſchoͤpf, das den Mangel ſei— 
ner Gluͤkſeligkeit einer irdiſchen Hinderniß zu— 
ſchreiben kann — Du fuͤhlſt nicht! Du fuͤhlſt 
nicht! daß in deinem zerſtoͤrten Herzen, in deinem 
zerruͤtteten Gehirne dein Elend liegt, wovon alle 
Koͤnige der Erde dir nicht helfen koͤnnen. 


Muͤſſe der troſtlos umkommen, der eines 
Kranken ſpottet, der nach der entfernteſten 
Ouelle reiſt, die ſeine Krankeit vermehren, ſein 
Ausleben ſchmerzhafter machen wird, der ſich 
uͤber das bedraͤngte Herz erhebt, das, um ſeine 
Gewiſſensbiſſe los zu werden und die Leiden 
ſeiner Seele abzuthun, ſeine Pilgrimſchaft 
nach dem heiligen Grabe thut! Jeder Fußtritt, 
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der ſeine Solen auf ungebahntem Wege durch— 
ſchneidet, iſt ein Lindrungstropfen der geaͤngſte⸗ 
ten Seele, und mit ieder ausgedauerten Tags 
reiſe legt ſich das Herz um viel Bedraͤngniß 
leichter nieder. — Und duͤrft ihr das Wahn 


nennen — Ihr Wortkraͤmer auf euren Polſtern 
— Wahn! — O Gott! du ſiehſt meine 
Traͤhnen — Mußteſt du, der du den Men: 


ſchen arm genug erſchufſt, ihm auch Bruͤder 
zugeben, die ihm das bisgen Armuth, das 
bisgen Vertrauen noch raubten, das er auf 
dich hat, auf dich, du Allliebender, denn das 
Vertrauen zu einer heilenden Wurzel, zu den 
Traͤhnen des Weinſtoks, was iſt's, als Ver— 
trauen zu dir, daß du in alles, was uns um— 
giebt, Heil und Linderungskraft gelegt haſt, 
der wir fo ſtuͤndlich beduͤrfen — Vater, den 
ich nicht kenne! Vater, der einſt meine ganze 
Seele füllte, und nun fein Angeficht von mir 
gewendet hat! Ruf mich zu dir! Schweige nicht 
laͤnger! Dein Schweigen wird dieſe durſten— 
de Seele nicht aufhalten — Und wuͤrde 

ein 
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ein Menſch, ein Vater zuͤrnen koͤnnen, dem ſein 
unvermuthetruͤkkehrender Sohn um den Hals fie 
le und rief: Ich bin wieder da, mein Vater. 
Zuͤrne nicht, daß ich die Wanderſchaft abbreche, 
die ich nach deinem Willen länger aushalten folls 
te. Die Welt iſt uͤberall einerlei, auf Muͤh 
und Arbeit, Lohn und Freude; aber was ſoll 
mir das? mir iſt nur wohl wo du biſt, und vor 
deinem Angeſichte will ich leiden und genieſſen — 
Und du, lieber himmliſcher Vater, ſollteſt ihn 
von dir weiſen. 


— — 


DIR | am 1. Dee. 
ilhelm! der Menſch, von dem ich Dir 
ſchrieb, der gluͤkliche Ungluͤkliche, war Schreiber 
bei Lottens Vater, und eine ungluͤkliche Leidens 
ſchaft zu ihr, die er naͤhrte, verbarg, entdekte, 
und aus dem Dienſt geſchikt wurde, hat ihn ra⸗ 
ſend gemacht. Fuͤhle, Kerl, bei dieſen troknen 
Worten, mit welchem Unſinne mich die Geſchich⸗ 
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te ergriffen hat, da mir fie Albert eben fo gelaf- 
fen erzählte, als Du's vielleicht lieſeſt. 


am 4. Dec. 

Jo bitte Dich — ſiehſt Du, mit mir iſt's 
aus — Ich trag das all nicht laͤnger. Heut 
ſaß ich bei ihr — ſaß, fie ſpielte auf ihrem Kla— 
vier, manchfaltige Melodien und all den Aus— 
druk! all! — all! — Was willſt Du? — Ihr 
Schweſtergen puzte ihre Puppe auf meinem Knie. 
Mir kamen die Traͤhnen in die Augen. Ich 
neigte mich und ihr Trauring fiel mir in's Ge— 
fiht — Meine Traͤhnen floſſen — Und auf 
einmal fiel ſie in die alte himmelſuͤſſe Melodie 
ein, ſo auf einmal, und mir durch die Seele 
gehn ein Troſtgefuͤhl und eine Erinnrung all“ 
des Vergangnen, all' der Zeiten, da ich das Lied 
gehört, all der duͤſtern Zwiſchenraͤume, des Ver⸗ 
druſſes, der fehlgeſchlagenen Hoffnungen, und 
dann — Ich gieng in der Stube auf und nie— 
der, mein Herz erſtikte unter all dem. Um Got⸗ 
tes 


Zweiter Theil. 187 


tes Willen ſagt ich mit einem heftigen Ausbruch 
hin gegen ſie fahrend, um Gottes Willen hoͤren 
Sie auf. Sie hielt, und ſah mich ſtarr an. 
Werther, ſagt ſie mit einem Laͤcheln, das mir 
durch die Seele gieng, Werther, Sie ſind ſehr 
krank, Ihre Lieblings gerichte widerſtehn Ihnen. 
Gehn Sie! Ich bitte Sie, beruhigen Sie Sich. 
Ich riß mich von ihr weg, und — Gott! du 
ſiehſt mein Elend, und wirſt es enden. 


am 6. December. 
W. mich die Geſtalt verfolgt. Wachend 
und traͤumend fuͤllt ſie meine ganze Seele. Hier, 
wenn ich die Augen ſchlieſſe, hier in meiner 
Stirne, wo die innre Sehkraft ſich vereinigt, 
ſtehn ihre ſchwarzen Augen. Hier! Ich kann 
Dir's nicht ausdrüffen, Mach' ich meine Au⸗ 
gen zu, fo find fie da, wie ein Meer, wie ein 
Abgrund ruhen ſie vor mir, in mir, fuͤllen die 
Sinnen meiner Stirne, 
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Was iſt der Menſch? der geprieſne Halb— 
gott! Ermangeln ihm nicht da eben die Kraͤfte, 
wo er ſie am noͤthigſten braucht? Und wenn er 
in Freude ſich aufſchwingt, oder im Leiden ver— 
ſinkt, wird er nicht in beiden eben da aufgehal- 
ten, eben da wieder zu dem ſtumpfen, kalten 
Bewuſtſein zuruͤkgebracht, da er ſich in der Fuͤlle 
des Unendlichen zu verliehren ſehnte. 


am 8. Dees 
Sieber Wilhelm, ich bin in einem Zuſtande, in 
dem iene Ungluͤklichen muͤſſen geweſen ſein, von 
denen man glaubte, ſie wuͤrden von einem boͤ— 
ſen Geiſte umhergetrieben. Manchmal ergreift 
mich's, es iſt nicht Angſt, nicht Begier! es iſt 
ein innres unbekanntes Toben, das meine Bruſt 
zu zerreiſſen droht, das mir die Gurgel zupreßt! 
Wehe! Wehe! Und dann ſchweif ich umher in 
den furchtbaren nächtlichen Scenen dieſer mens 
ſchenfeindlichen Jahrszeit. 


Ge⸗ 
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Geſtern Nacht mußt ich hinaus. Ich hatte 
noch Abends gehoͤrt, der Fluß ſei uͤbergetreten 


und die Baͤche all, und von Wahlheim herunter 
all' mein liebes Thal uͤberſchwemmt. Nachts 


nach Eilf rannt' ich hinaus. Ein fuͤrchterliches 
Schauſpiel. Vom Fels herunter die wuͤhlenden 


Fluthen in dem Mondlichte wirbeln zu fehn, 
uͤber Aekker und Wieſen und Hekken und alles, 


und das weite Thal hinauf und hinab eine ſtuͤr⸗ 


mende See im Sauſen des Windes. Und wenn 


denn der Mond wieder hervortrat, und uͤber der 
ſchwarzen Wolke ruhte, und vor mir hinaus die 
Fluth in fuͤrchterlich herrlichen Widerſchein roll⸗ 
te und klang, da uͤberfiel mich ein Schauer, 
und wieder ein Sehnen! Ach! Mit ofnen Ara 
men ſtand ich gegen den Abgrund, und athme— 
te hinab! hinab, und verlohr mich in der Won⸗ 


ne, all meine Qualen, all meine Leiden da hin⸗ 


ab zu ſtuͤrmen, dahin zu braufen wie die Wels 
len. Oh! Und den Fuß vom Boden zu heben! 
Vermochteſt du nicht und alle Qualen zu en⸗ 


den! — Meine Uhr iſt noch nicht ausgelaufen! — 


ich 
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ich fuͤhl's! O Wilhelm, wie gern haͤtt' ich all 
mein Menſchſein drum gegeben, mit ienem 
Sturmwinde die Wolken zu zerreiſſen, die Flu⸗ 
then zu faſſen. Ha! Und wird nicht vielleicht 
dem Eingekerkerten einmal dieſe Wonne zu 
Theil 
Und wie ich wehmuͤthig hinabſah auf ein 
Plaͤzgen, wo ich mit Lotten unter einer Weide ge— 
ruht, auf einem heiſſen Spaziergange, das war 
auch uͤberſchwemmt, und kaum daß ich die Weide 
erkannte! Wilhelm. Und ihre Wieſen dacht ich, 
und all die Gegend um ihr Jagdhaus, wie iezt 
vom reiſſenden Strome verſtoͤrt unſere Lauben, 
dacht ich. Und der Vergangenheit Sonnenſtrahl 
blikte herein — wie einem Gefangnen ein Traum 
von Heerden, Wieſen und Ehrenaͤmtern. Ich 
ſtand! Ich ſchelte mich nicht, denn ich habe 
Muth zu ſterben — Ich haͤtte — Nun ſiz' ich 
hier wie ein altes Weib, das ihr Holz an Zaͤunen 
ſtoppelt, und ihr Brodt an den Thuͤren, um ihr 
hinſterbendes freudloſes Daſein noch einen Augen: 
blik zu verlaͤngern und zu erleichtern. 
am 


Zweiter Theil, 101 


am 17. Dec. 
Wee iſt das, mein Lieber? Ich erſchrekke vor 
mir ſelbſt! Iſt nicht meine Liebe zu ihr die heilig— 
ſte, reinſte, bruͤderlichſte Liebe? Hab' ich iemals 
einen ſtraf baren Wunſch in meiner Seele gefuͤhlt 
ich will nicht betheuren — und nun — Traͤume! 
O wie wahr fühlten die Menſchen, die fo widers 
fprechende Wirkungen fremden Mächten zufchries 
ben. Dieſe Nacht! Ich zittre es zu ſagen, hielt 
ich ſie in meinen Armen, feſt an meinen Buſen 
gedruͤkt und dekte ihren liebeliſpelnden Mund mit 
unendlichen Kuͤſſen. Mein Auge ſchwamm in 
der Trunkenheit des ihren. Gott! bin ich ſtraf— 
bar, daß ich auch iezt noch eine Seligkeit fuͤhle, 
mir dieſe gluͤhende Freuden mit voller Junigkeit 
zuruͤk zu rufen, Lotte! Lotte! — Und mit mir iſts 
aus! Meine Sinnen verwirren ſich. Schon acht 
Tage hab' ich keine Beſinnungskraft! meine Au— 
gen ſind voll Traͤhnen. Ich bin nirgends wohl, 
und überall wohl. Ich wuͤnſche nichts, ich vera 
lange nichts. Mir wärs beſſer ich ginge, 


E 
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Der Herausgeber an den Leſer. 


Di ausführliche Geſchichte der lezten merk— 
wuͤrdigen Tage unſers Freundes zu liefern, ſeh 
ich mich genoͤthigt, feine Briefe durch Erzaͤhlung 
zu unterbrechen, wozu ich den Stoff aus dem 
Munde Lottens, Albertens, ſeines Bedientens 
und andrer Zeugen geſammlet habe. 


Werthers Leidenſchaft hatte den Frieden zwi— 
ſchen Alberten und feiner Frau allmaͤhlig unter— 
graben, dieſer liebte ſie mit der ruhigen Treue 
eines rechtſchaffnen Mannes, und der freundliche 
Umgang mit ihr ſubordinirte ſich nach und nach 
ſeinen Geſchaͤften. Zwar wollt er ſich nicht den 
Unterſchied geſtehn, der die gegenwaͤrtige Zeit 
den Braͤutigamstagen ſo ungleich machte; doch 
fuͤhlte er innerlich einen gewiſſen Widerwillen 
gegen Werthers Aufmerkſamkeiten fuͤr Lotten, 
die ihm zugleich ein Eingriff in ſeine Rechte und 

ein 
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ein ſtiller Vorwurf zu fein ſcheinen mußten. 
Dadurch ward der uͤble Humor vermehrt, den 
ihm ſeine uͤberhaͤuften, gehinderten, ſchlecht be⸗ 
lohnten Geſchaͤfte manchmal gaben, und da 
denn Werthers Lage auch ihn zum traurigen 
Geſellſchafter machte, indem die Veaͤngſtigung 
ſeines Herzens die uͤbrigen Kräfte feines Gei⸗ 
fies, feine Lebhaftigkeit, feinen Scharfſinn auf 
gezehrt hatte; fo konnt' es nicht fehlen, daß 
Lotte zulezt ſelbſt mit angeſtekt wurde, und in 
eine Art von Schwermuth verfiel, in der Albert 
eine wachſende Leidenſchaft fuͤr ihren Liebhaber, 
und Werther einen tiefen Verdruß uͤber das ver⸗ 
aͤnderte Betragen ihres Mannes zu entdekken 
glaubte. Das Mis trauen, womit die beiden 
Freunde einander anſahen, machte ihnen ihre 
wechſelſeitige Gegenwart hoͤchſt beſchwerlich. 
Albert mied das Zimmer ſeiner Frau, wenn 
Werther bei ihr war, und dieſer, der es merkte, 
ergriff nach einigen fruchtloſen Verſuchen, ganz 
von ihr zu laſſen, die Gelegenheit, ſie in ſolchen 
Stunden zu ſehen, da ihr Mann von ſeinen 
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Geſchaͤften gehalten wurde. Daraus entſtund 
neue Unzufriedenheit, die Gemuͤther verhezten 
ſich immer mehr gegen einander, bis zulezt Al— 
bert ſeiner Frau mit ziemlich troknen Worten 
ſagte: fie möchte, wenigſtens um der Leute 
willen, dem Umgange mit Werthern eine andre 
Wendung geben, und ſeine allzuoͤftern Beſuche 
abſchneiden. 


Ohngefaͤhr um dieſe Zeit hatte ſich der 
Entſchluß, dieſe Welt zu verlaſſen, in der Sees 
le des armen Jungen naͤher beſtimmt. Es war 
von ieher feine Lieblings idee geweſen, mit der 
er ſich, beſonders ſeit der Ruͤkkehr zu Lotten, 


immer getragen. 


Doch ſollt es keine uͤbereilte, keine raſche 
That ſein, er wollte mit der beſten Ueberzeu— 
gung, mit der moͤglichſten ruhigen Entſchloſſen— 
heit dieſen Schritt thun. 


Seine Zweifel, ſein Streit mit ſich ſelbſt, 
blikken aus einem Zettelgen hervor, das wahr— 
ſcheinlich ein angefangner Brief an Wilhelm 

ff, 
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iſt, und ohne Datum unter ſeinen Papieren 


gefunden worden. 


— u 


Br Gegenwart, ihr Schikſal, ihr Theilneh— 
men an dem meinigen, preßt noch die lezten 
Traͤhnen aus meinem verſengten Gehirn. 

Den Vorhang aufzuheben nnd dahinter 
zu treten, das iſt's all! Und warum das Zau— 
dern und Zagen? — Weil man nicht weis, 
wie's dahinten ausſieht? — und man nicht zu— 
ruͤkkehrt? — Und daß das nun die Eigenſchaft 
unſers Geiſtes iſt, da Verwirrung und Finſter— 
niß zu ahnden, wovon wir nichts Beſtimmtes 
wiſſen. 


Den Verdruß, den er bei der Geſandſchaft 
gehabt, konnt er nicht vergeſſen. Er erwähnte 
deſſen ſelten, doch wenn es auf die entfernteſte 
Weiſe geſchah, ſo konnte man fuͤhlen, daß er 

| N 2 ſei⸗ 
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ſeine Ehre unwiederbringlich dadurch gekraͤnkt 
hielte, und daß ihm dieſer Vorfall eine Abnei— 
gung gegen alle Geſchaͤfte und politiſche Wirk— 
ſamkeit gegeben hatte. Daher uͤberließ er ſich 
ganz der wunderbaren Empfind- und Denkart, 
die wir aus ſeinen Briefen kennen, und einer 
endloſen Leidenſchaft, worüber noch endlich alles, 
was thaͤtige Kraft an ihm war, verloͤſchen muß⸗ 
te. Das ewige Einerlei eines traurigen Um- 
gangs mit dem liebenswuͤrdigen und geliebten 
Geſchoͤpfe, deſſen Ruhe er ſtoͤrte, das ſtuͤrmen— 
de Abarbeiten ſeiner Kraͤfte, ohne Zwek und 
Ausſicht, draͤngten ihn endlich zu der ſchroͤkli— 
chen That. 


am 20. Dec. 

Re danke Deiner Liebe, Wilhelm, daß Du 
das Wort ſo aufgefangen haſt. Ja Du haſt 
recht: Mir waͤre beſſer, ich gienge. Der Vor— 
ſchlag, den Du zu einer Ruͤkkehr zu Euch thuſt, 
gefaͤllt mir nicht ganz, wenigſtens möcht ich 
noch 
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noch gern einen Umweg machen, beſonders da 
wir anhaltenden Froſt und gute Wege zu hof— 
fen haben. Auch iſt mir's ſehr lieb, daß Du 
kommen willſt mich abzuholen, verzieh nur noch 
vierzehn Tage, und erwarte noch einen Brief 
von mir mit dem weitern. Es iſt noͤthig, daß 
nichts gepfluͤkt werde, eh es reif iſt. Und vier— 
zehn Tage auf oder ab thun viel. Meiner Mut— 
ter ſollſt Du ſagen: daß ſie fuͤr ihren Sohn be⸗ 
ten ſoll und daß ich ſie um Vergebung bitte, 
wegen all des Verdruſſes, den ich ihr gemacht 
habe. Das war nun mein Schickſal, die zu 
betruͤben, denen ich Freude ſchuldig war. Leb 
wohl, mein Theureſter. Allen Segen des Him— 
mels uͤber Dich! Leb wohl! 

An eben dem Tage, es war der Sonntag 
vor Weihnachten, kam er Abends zu Lotten, 
und fand ſie allein. Sie beſchaͤftigte ſich, ei— 
nige Spielwerke in Ordnung zu bringen, die 
fie ihren kleinen Geſchwiſtern zum Chriſtgeſchen⸗ 
ke zurecht gemacht hatte. Er redete von dem 
Vergnuͤgen, das die Kleinen haben wuͤrden, 
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und von den Zeiten, da einen die unerwartete 
Oefnung der Thuͤre und die Erſcheinung eines 
aufgepuzten Baums mit Wachslichtern, Zukker— 
werk und Aepfeln, in paradieſiſche Entzuͤkkung 
ſezte. Sie ſollen, ſagte Lotte, indem ſie ihre 
Verlegenheit unter ein liebes Laͤcheln verbarg, 
Sie ſollen auch beſcheert kriegen, wenn Sie 
recht geſchikt ſind, ein Wachsſtoͤkgen und noch 
was. Und was heiſſen Sie geſchikt ſein? rief 
er aus, wie ſoll ich ſein, wie kann ich ſein, beſte 
Lotte? Donnerſtag Abend, fagte fie, iſt Weih— 
nachtsabend, da kommen die Kinder, mein 
Vater auch, da kriegt ieder das ſeinige, da 
kommen Sie auch — aber nicht eher. — Wer— 
ther ſtuzte! — Ich bitte Sie, fuhr ſie fort, 
es iſt nun einmal ſo, ich bitte Sie um meiner 
Ruhe willen, es kann nicht, es kann nicht ſo 
bleiben! — Er wendete ſeine Augen von ihr, 
gieng in der Stube auf und ab, und murmelte 
das, es kann nicht ſo bleiben! zwiſchen den 
Zähnen. Lotte, die den ſchroͤklichen Zuſtand 
fuͤhlte, worein ihn dieſe Worte verſezt hatten, 

ſuchte 
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ſuchte durch allerlei Fragen ſeine Gedanken ab— 
zulenken, aber vergebens: Nein, Lotte, rief er 
aus: ich werde Sie nicht wieder ſehn! — Wa— 
rum das? Herfezte fie, Werther, Sie koͤnnen, 
Sie muͤſſen uns wieder ſehen, nur maͤſſigen Sie 
Sich. O! warum mußten Sie mit dieſer Hef— 
tigkeit, dieſer unbezwinglich haftenden Leiden— 
ſchaft fuͤr alles, das Sie einmal anfaſſen, ge— 
bohren werden. Ich bitte Sie, fuhr fie fort, 
indem ſie ihn bei der Hand nahm, maͤſſigen Sie 
Sich, Ihr Geiſt, Ihre Wiſſenſchaft, Ihre Ta— 
lente, was bieten die Ihnen fuͤr mannigfaltige 
Ergoͤzzungen dar! Sein Sie ein Mann, wen— 
den Sie dieſe traurige Anhaͤnglichkeit von einem 
Geſchoͤpfe das nichts thun kann, als Sie bedau— 
ren. — Er knirrte mit den Zähnen, und ſah 
ſie duͤſter an. Sie hielt ſeine Hand: Nur ei— 
nen Augenblik ruhigen Sinn, Werther, ſagte ſie. 
Fuͤhlen Sie nicht, daß Sie Sich betruͤgen, 
Sich mit Willen zu Grunde richten? Warum 
denn mich! Werther! Juſt mich! das Eigen— 
thum eines andern. Juſt das! Ich fürchte, 
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es iſt nur die Unmöglichkeit mich zu beſizzen, 
die Ihnen dieſen Wunſch ſo reizend macht. Er 
zog ſeine Hand aus der ihrigen, indem er ſie 
mit einem ſtarren unwilligen Blikke anſah. 
Weiſe! rief er, ſehr weiſe! hat vielleicht Albert 
dieſe Anmerkung gemacht? Politiſch, ſehr polis 
tiſch! — Es kann ſie ieder machen, verſezte 
ſie drauf. Und ſollte denn in der weiten Welt 
kein Maͤdgen ſein, das die Wuͤnſche Ihres Her— 
zens erfuͤllte? Gewinnen Sie's uͤber Sich, ſu— 
chen Sie darnach, und ich ſchwoͤre Ihnen, Sie 
werden ſie finden. Denn ſchon lange aͤngſtet 
mich fuͤr Sie und uns die Einſchraͤnkung, in 
die Sie Sich dieſe Zeit her ſelbſt gebannt haben. 
Gewinnen Sie's uͤber Sich! Eine Reiſe wird 
Sie, muß Sie zerſtreuen! Suchen Sie, finden 
Sie einen werthen Gegenſtand all Ihrer Liebe, 
und kehren Sie zuruͤk, und laſſen Sie uns zus 
ſammen die Seligkeit einer wahren Freundſchaft 
genieſſen. 
Das koͤnnte man, ſagte er mit einem kal⸗ 
ten Lachen, drukken laſſen, und allen Hofmeis 
ſtern 
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ſtern empfehlen. Liebe Lotte, laſſen Sie mir 
noch ein klein wenig Ruh, es wird alles wer— 
den. — Nur das, Werther! daß Sie nicht 
eher kommen als Weihnachtsabend! — Er 
wollte antworten, und Albert trat in die Stu— 
be. Man bot ſich einen froftigen guten Abend, 
und gieng verlegen im Zimmer neben einander 
auf und nieder. Werther fieng einen unbedeu— 
tenden Diskurs an, der bald aus war, Albert 
desgleichen, der ſodann ſeine Frau nach einigen 
Auftraͤgen fragte, und als er hörte, ſie fein 
noch nicht ausgerichtet, ihr ſpizze Reden gab, 
die Werthern durch's Herz giengen. Er wollte 
gehn, er konnte nicht und zauderte bis Acht, 
da ſich denn der Unmuth und Unwillen an ein: 
ander immer vermehrte, bis der Tiſch gedekt 
wurde, und er Hut und Stok nahm, da ihm 
denn Albert ein unbedeutend Kompliment, ob 
er nicht mit ihnen verlieb nehmen wollte? mit 

auf den Weg gab. | 
Er kam nach Haufe, nahm feinem Bur⸗ 
ſchen, der ihm leuchten wollte, das Licht aus 
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der Hand, und gieng allein in ſein Zimmer, 
weinte laut, redete aufgebracht mit ſich ſelbſt, 
gieng heftig die Stube auf und ab, und warf 
ſich endlich in ſeinen Kleidern auf's Bette, wo 
ihn der Bediente fand, der es gegen Eilfe wag— 
te hinein zu gehen, um zu fragen, ob er dem 
Herrn die Stiefel ausziehen ſollte? das er denn 
zuließ und dem Diener verbot, des andern 
Morgens nicht in's Zimmer zu kommen, bis er 
ihm rufte. 

Montags fruͤh, den ein und zwanzigſten 
December ſchrieb er folgenden Brief an Lotten, 
den man nach ſeinem Tode verſiegelt auf ſeinem 
Schreibtiſche gefunden und ihr uͤberbracht hat, 
und den ich Abſazweiſe hier einruͤkken will, ſo 
wie aus den Umſtaͤnden erhellet, daß er ihn ge— 


ſchrieben habe. 


E. iſt beſchloſſen, Lotte, ich will ſterben, und 


das ſchreib ich Dir ohne romantifche Uederipan- 
nung 
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nung gelaſſen, an dem Morgen des Tages, an 
dem ich Dich zum lezten mal ſehen werde. 
Wenn Du dieſes lieſeſt, meine Beſte, dekt ſchon 
das fühle Grab die erſtarrten Reſte des Unru— 
higen, Ungluͤklichen, der für die lezten Augen— 
blikke feines Lebens keine groͤſſere Suͤſſigkeit 
weis, als ſich mit Dir zu unterhalten. Ich 
habe eine ſchroͤkliche Nacht gehabt, und ach ei— 
ne wohlthaͤtige Nacht, ſie iſt's, die meinen 
wankenden Entſchluß befeſtigt, beſtimmt hat: 
ich will ſterben. Wie ich mich geſtern von Dir 
riß, in der fuͤrchterlichen Empoͤrung meiner 
Sinnen, wie ſich all all das nach meinem Her— 
zen draͤngte, und mein hoffnungsloſes, freudlo— 
ſes Daſein neben Dir, in graͤßlicher Kaͤlte mich 
anpakte; ich erreichte kaum mein Zimmer, ich 
warf mich auſſer mir auf meine Knie, und o 
Gott! du gewaͤhrteſt mir das lezte Labſal der 
bitterſten Traͤhnen, und tauſend Anſchlaͤge, 
tauſend Ausſichten wuͤtheten durch meine See— 
le, und zulezt ſtand er da, feſt ganz der lezte 
einzige Gedanke: Ich will ſterben! — Ich 

legte 
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legte mich nieder, und Morgens, in all der 
Ruh des Erwachens, ſteht er noch feſt, noch 
ganz ſtark in meinem Herzen: Ich will ſterben! — 
Es iſt nicht Verzweiflung, es iſt Gewißheit, 
daß ich ausgetragen habe, und daß ich mich 
opfre fuͤr Dich, ia Lotte, warum ſollt ich's 
verſchweigen: eins von uns dreien muß hin⸗ 
weg, und das will ich fen. O meine Beſte, 
in dieſem zerriſſnen Herzen iſt es wuͤthend her— 
umgeſchlichen, oft — Deinen Mann zu ermor⸗ 
den! — Dich! — mich! — So ſei's denn! — 
Wenn Du hinauf ſteigſt auf den Berg, an eis 
nem ſchoͤnen Sommerabende, dann erinnre Dich 
meiner, wie ich ſo oft das Thal herauf kam, 
und dann blikke nach dem Kirchhofe hinuͤber 
nach meinem Grabe, wie der Wind das hohe 
Gras im Schein der ſinkenden Sonne hin und 
her wiegt. — Ich war ruhig, da ich anfing, 
und nun wein ich wie ein Kind, da mir all 
das ſo lebhaft um mich wird — 


EE 
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Gegen zehn Uhr rufte Werther feinen Bes 
dienten, und unter dem Anziehen ſagte er ihm: 
wie er in einigen Tagen verreiſen wuͤrde, er 
ſolle daher die Kleider auskehren, und alles 
zum Einpakken zurechte machen, auch gab er 
ihm Befehl, uͤberall Kontis zu fordern, einige 
ausgeliehne Bücher abzuholen, und einigen Ars 
men, denen er wöchentlich etwas zu geben ges 
wohnt war, ihr Zugetheiltes auf zwei Mona⸗ 
the voraus zu bezahlen. 


Er ließ ſich das Eſſen auf die Stube brin— 
gen, und nach Tiſche ritt er hinaus zum Amts 
manne, den er nicht zu Hauſe antraf. Er 
gieng tieffiunig im Garten auf und ab, und 
ſchien noch zulezt alle Schwermuth der Erinn⸗ 
rung auf ſich haͤufen zu wollen. 


Die Kleinen lieſſen ihn nicht lange in Ru⸗ 
he, ſie verfolgten ihn, ſprangen an ihn hinauf, 
erzaͤhlten ihm: daß, wenn Morgen und wieder 
Morgen, und noch ein Tag waͤre, daß ſie die 
Chriſtgeſchenke hei Lotten holten, und erzählten 

ihm 
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ihm Wunder, die ſich ihre kleine Einbildungs— 
kraft verſprach. Morgen! rief er aus, und 
wieder Morgen, und noch ein Tag! Und kuͤßte 
ſie alle herzlich, und wollte ſie verlaſſen, als 
ihm der Kleine noch was in's Ohr fagen wollte. 
Der verrieth ihm, daß die großen Bruͤder haͤt— 
ten ſchoͤne Neuiahrswuͤnſche geſchrieben, ſo gros! 
und einen fuͤr den Papa, fuͤr Albert und Lotte 
einen, und auch einen fuͤr Herrn Werther. Die 
wollten fie des Neuiahrstags früh überreichen. 
Das uͤbermannte ihn, er ſchenkte iedem 
was, ſetzte ſich zu Pferde, ließ den Alten grüfs 
ſen, und ritt mit Traͤhnen in den Augen da— 
von. | 
Gegen Fuͤnfe kam er nach Haufe, befahl 
der Magd, nach dem Feuer zu ſehn, und es 
bis in die Nacht zu unterhalten. Dem Bedien— 
ten hieß er Buͤcher und Waͤſche unten in den 
Koffer pakken, und die Kleider einnaͤhen. Dar: 
auf ſchrieb er wahrſcheinlich folgenden Abſaz 


ſeines lezten Briefes an Lotten. 
[Se 


Du 
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Du erwarteſt mich nicht. Du glaubſt, 
ich würde gehorchen, und erſt Weinachts abend 
Dich wieder ſehn. O Lotte! Heut, oder nie 
mehr. Weinachtsabend haͤltſt Du dieſes Pa— 
pier in Deiner Hand, zitterſt und benezt es 
mit Deinen lieben Traͤhnen. Ich will, ich 
muß! O wie wohl iſt mir's, daß ich entſchloſ— 
fen bin. 

Um halb Sieben gieng er nach Albertens 
Hauſe und fand Lotten allein, die uͤber ſeinen 
Beſuch ſehr erſchrokken war. Sie hatte ihrem 
Manne im Diskurs geſagt, daß Werther vor 
Weihnachtsabend nicht wiederkommen wurde. 
Er ließ bald darauf ſein Pferd ſatteln, nahm 
von ihr Abſchied und ſagte, er wolle zu einem 
Beamten in der Nachbarſchaft reiten, mit dem 
er Geſchaͤfte abzuthun habe, und ſo machte er 
ſich truz der uͤbeln Witterung fort. Lotte, die 
wohl wußte, daß er dieſes Geſchaͤft ſchon lange 
verſchoben hatte, daß es ihn eine Nacht vom 
Hauſe halten wuͤrde, verſtund die Pantomine 
nur allzu wohl und ward herzlich betruͤbt dar— 

uͤber. 
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über, Sie ſaß in ihrer Einſamkeit, ihr Herz 
ward weich, ſie ſah das Vergangne, fuͤhlte all 
ihren Werth, und ihre Liebe zu ihrem Manne, 
der nun ſtatt des verſprochnen Gluͤks anfieng 


das Elend ihres Lebens zu machen. Ihre Ges 


danken fielen auf Werther. Sie ſchalt ihn, 
und konnte ihn nicht haſſen. Ein geheimer Zug 
hatte ihr ihn vom Anfange ihrer Bekanntſchaft 
theuer gemacht, und nun, nach ſo viel Zeit, 
nach ſo manchen durchlebten Situationen, muß⸗ 
te fein Eindruk unausloͤſchlich in ihrem Herzen 
ſein. Ihr gepreßtes Herz machte ſich endlich 
in Traͤhnen Luft und gieng in eine ſtille Me⸗ 
lancholie über, in der fie ſich ie laͤnger ie tie⸗ 
fer verlohr. Aber wie ſchlug ihr Herz, als ſie 
Werthern die Treppe herauf kommen und hauſ— 
ſen nach ihr fragen hoͤrte. Es war zu ſpaͤt, 
ſich verlaͤugnen zu laſſen, und ſie konnte ſich 
nur halb von ihrer Verwirrung ermannen, als 
er ins Zimmer trat. Sie haben nicht Wort 
gehalten! rief fie ihm entgegen. Ich habe nichts 
verſprochen, war ſeine Antwort. So haͤtten 

Sie 


N 
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Sie mir wenigſtens meine Bitte gewähren ſol— 
len, ſagte fie, es war Bitte um unſrer beider 
Ruhe willen. Indem ſie das ſprach, hatte ſie 
bei ſich uͤberlegt, einige ihrer Freundinnen zu 
ſich rufen zu laſſen. Sie ſollten Zeugen ihrer 
Unterredung mit Werthern fein, und Abends, 
weil er ſie nach Hauſe fuͤhren mußte, ward ſie 
ihn zur rechten Zeit los. Er hatte ihr einige 
Buͤcher zuruͤk gebracht, ſie fragte nach einigen 
andern, und ſuchte das Geſpraͤch in Erwartung 
ihrer Freundinnen, allgemein zu erhalten, als 
das Maͤdgen zuruͤk kam und ihr hinterbrachte, 
wie ſie ſich beide entſchuldigen ließen, die eine 
habe unangenehmen Verwandtenbeſuch, und die 
andere moͤchte ſich nicht anziehn, und in dem 
ſchmuzzigen Wetter nicht gerne ausgehn. 
Daruͤber ward ſie einige Minuten nachden⸗ 
kend, bis das Gefuͤhl ihrer Unſchuld ſich mit 
einigem Stolze empoͤrte. Sie bot Albertens 
Grillen Truz, und die Reinheit ihres Herzens 
gab ihr eine Feſtigkeit, daß ſie nicht, wie ſie 
anfangs vorhatte, ihr Maͤdgen in die Stube 
Goͤthens Schr., B., Y ief, 
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rief, ſondern, nachdem ſie einige Menuets auf 
dem Klavier geſpielt hatte, um ſich zu erholen, 
und die Verwirrung ihres Herzens zu ſtillen, 
ſich gelaſſen zu Werthern auf's Kanape ſezte. 
Haben Sie nichts zu leſen? ſagte ſie. Er hat⸗ 
te nichts. Da drinne in meiner Schublade, 
fieng ſie an, liegt Ihre Ueberſezzung einiger 
Geſaͤnge Oſſians, ich habe ſie noch nicht gele— 
ſen, denn ich hoffte immer, ſie von Ihnen zu 
hoͤren, aber zeither ſind Sie zu nichts mehr taug— 
lich. Er laͤchelte, holte die Lieder, ein Schauer 
uͤberfiel ihn, als er ſie in die Hand nahm, und 
die Augen ſtunden ihm voll Traͤhnen, als er 
hinein ſah, er ſezte ſich nieder und las. 

Stern der daͤmmernden Nacht, ſchoͤn fun: 
kelſt du in Weſten. Hebſt dein ſtrahlend Haupt 
aus deiner Wolke. Wandelſt ſtattlich deinen 
Huͤgel hin. Wornach blikſt du auf die Haide? 
Die ſtuͤrmende Winde haben ſich gelegt. Von 
ferne kommt des Giesbachs Murmeln. Rau— 
ſchende Wellen ſpielen am Felſen ferne. Das 
Geſumme der Abendfliegen ſchwaͤrmt uͤber's Feld. 

Wor⸗ 


—ͤ — 
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Wornach ſiehſt du, ſchoͤnes Licht? Aber du laͤ— 
chelſt und gehſt, freudig umgeben dich die Wels 
len, und baden dein liebliches Haar. Lebe 
wohl ruhiger Strahl. Erſcheine du herrliches 
Licht von Oſſians Seele. 

Und es erſcheint in feiner Kraft. Ich fe 
he meine geſchiedene Freunde, ſie ſammlen ſich 
auf Lora, wie in den Tagen, die voruͤber ſind — 
Fingal kommt wie eine feuchte Nebelſaͤule; um 
ihn ſind ſeine Helden. Und ſieh die Barden 
des Geſangs! grauer Ullin! ſtattlicher Ryno! 
Alpin lieblicher Sänger! Und du fanfiflagende 
Minona! — Wie verändert ſeid ihr meine Freun 
de ſeit den feſtlichen Tagen auf Selma! da 
wir buhlten um die Ehre des Geſangs, wie 
Fruͤhlingsluͤfte den Huͤgel hin wechſelnd beugen 
das ſchwachlispelnde Gras. 

Da tratt Minona hervor in ihrer Schoͤn⸗ 
heit, mit niedergeſchlagenem Blik und traͤhnen— 
vollem Auge. Ihr Haar floß ſchwer im unſte⸗ 
ten Winde, der von dem Huͤgel herſties. — 


Duͤſter wards in der Seele der Helden, als ſie 


O 2 die 
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die liebliche Stimme erhub; denn oft hatten fie 
das Grab Salgars geſehen, oft die finſtere 
Wohnung der weiſſen Colma. Colma verlaſſen 
auf dem Hügel, mit all der harmonischen 
Stimme. Salgar verſprach zu kommen; aber 
rings um zog ſich die Nacht. Hoͤret Colmas 
Stimme, da ſie auf dem Huͤgel allein ſaß. 


Colma. 

Es iſt Nacht: — ich bin allein, verloh— 
ren auf dem ſtuͤrmiſchen Huͤgel. Der Wind 
ſauſt im Gebuͤrg, der Strohm heult den Fel— 
fen hinab. Keine Hütte ſchuͤgt mich vor dem 
Regen, verlaſſen auf dem ſtuͤrmiſchen Hügel, 


Tritt, o Mond, aus deinen Wolken; ers 
ſcheinet Sterne der Nacht! Leite mich irgend 
ein Strahl zu dem Orte, wo meine Liebe ruht 
von den Beſchwerden der Jagd, fein Bogen nes 
ben ihm abgeſpannt, ſeine Hunde ſchnobend 
um ihn! Aber hier muß ich ſizzen allein auf 
dem Felſen des verwachſenen Strohms. Der 

Strohm 
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Strohm und der Sturm ſauſt, ich höre nicht 
die Stimme meines Geliebten. 


Warum zaudert mein Salgar? Hat er ſein 
Wort vergeſſen? — Da iſt der Felß und der 
Baum und hier der rauſchende Strohm. Mit 
der Nacht verſprachſt Du hier zu fein. Ach! 
wohin hat ſich mein Salgar verirrt? Mit Dir 
wollt ich fliehen, verlaſſen Vater und Bruder! 
die Stolzen! Lange ſind unſere Geſchlechter Fein— 
de, aber wir ſind keine Feinde, o Salgar. 

Schweig eine Weile, o Wind, ſtill eine 
kleine Weile o Strohm, daß meine Stimme 
klinge durch's Thal, daß mein Wandrer mich 
hoͤre. Salgar! Ich bin's die ruft. Hier iſt 
der Baum und der Fels. Salgar, mein Lie— 
ber, hier bin ich. Warum zauderſt Du zu 
kommen? 


Sieh, der Mond erſcheint. Die Fluth 
glaͤnzt im Thale. Die Felſen ſtehn grau den 


Huͤgel hinauf. Aber ich ſeh ihn nicht auf der 


Höhe, Seine Hunde vor ihm her verkuͤndigen 
3 nicht 
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nicht ſeine Ankunft. Hier muß ich ſizzen al⸗ 
lein. 

Aber wer ſind die dort unten liegen auf 
der Haide — Mein Geliebter? Mein Bruder? — 
Redet o meine Freunde! Sie antwortet nicht. 
Wie geaͤngſtet iſt meine Seele — Ach ſie ſind 
todt! — Ihre Schwerdte roth vom Gefecht. 
O mein Bruder, mein Bruder, warum haſt Du 
meinen Salgar erſchlagen? O mein Salgar, 
warum haſt du meinen Bruder erſchlagen? — 
Ihr wart mir beide fo lieb! O Du warſt ſchou 
an dem Hügel unter Tauſenden; er war ſchroͤk— 
lich in der Schlacht. Antwortet mir! Hoͤrt 
meine Stimme, meine Geliebten. Aber ach ſie 
ſind ſtumm. Stumm vor ewig. Kalt wie die 
Erde iſt ihr Buſen. 

O von dem Felſen des Huͤgels, von dem 
Gipfel des ſtuͤrmenden Berges, redet Geiſter 
der Todten! Redet! mir ſoll es nicht grau— 
fen! — Wohin ſeid Ihr zur Ruhe gegan— 
gen? In welcher Gruft des Gebuͤrges ſoll ich 
Euch finden! — Keine ſchwache Stimme vers 

nehm 
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nehm ich im Wind, keine wehende Antwort 
im Sturme des Huͤgels. 

Ich ſizze in meinem Jammer, ich harre 
auf den Morgen in meinen Traͤhnen. Wuͤhlet 
das Grab, ihr Freunde der Todten, aber 
ſchließt es nicht bis ich komme. Mein Leben 
ſchwindet wie ein Traum, wie ſollt' ich zuruͤk 
bleiben. Hier will ich wohnen mit meinen 
Freunden an dem Strohme des klingenden Fel— 
ſen — Wenn's Nacht wird auf dem Huͤgel, 
und der Wind kommt uͤber die Haide, ſoll mein 
Geiſt im Winde ſtehn und trauren den Tod mei— 
ner Freunde. Der Jaͤger hoͤrt mich aus ſeiner 
Laube, fuͤrchtet meine Stimme und liebt ſie, 
denn ſuͤß ſoll meine Stimme ſein um meine 
Freunde, ſie waren mir beide ſo lieb. 

Das war Dein Geſang, o Minona, Zor: 
mans ſanfterroͤthende Tochter. Unſere Traͤh— 
nen floſſen um Colma, und unſere Seele ward 
duͤſter — Ullin trat auf mit der Harfe und 
gab uns Alpins Geſang — Alpins Stimme 
war freundlich, Rynos Seele ein Feuerſtrahl. 

O 4 Aber 
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Aber ſchon ruhten fie im engen Haufe, und ih⸗ 
re Stimme war verhaͤllet in Selma — Einſt 
kehrt Ullin von der Jagd zuruͤk, eh noch die 
Helden fielen, er hoͤrte ihren Wettegeſang auf 
dem Hügel, ihr Lied iſt ſauft, aber traurig, 
ſie klagten Morars Fall, des erſten der Helden. 
Seine Seele war wie Fingald Seele; fein 
Schwerdt wie das Schwerdt Oskars — Aber 
er fiel und ſein Vater iammerte und ſeiner Schwe⸗ 
ſter Augen waren voll Traͤhnen. — Minonas 
Augen waren voll Traͤhnen, der Schweſter des 
herrlichen Morars. Sie trat zuruͤk vor Ullins 
Geſang, wie der Mond in Weſten, der den 
Sturmregen vorausſieht und fein ſchoͤnes Haupt 
in eine Wolke verbirgt. — Ich ſchlug die 
Harfe mit Ullin zum Geſange des Jam— 
mers. 


Ryno. 

Vorbei find Wind und Regen, der Mits 
tag iſt fo heiter, die Wolken theilen ſich. Flie— 
hend beſcheint den Huͤgel die unbeſtaͤndige 

Son⸗ 
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Sonne. So röthlicy fließt der Strohm des 
Berges im Thale hin. Suͤß iſt dein Murmeln, 
Strohm, doch ſuͤſſer die Stimme, die ich 
hoͤre. Es iſt Alpin's Stimme, er beiammert 
den Todten. Sein Haupt iſt vor Alter ges 
beugt, und roth ſein traͤhnendes Auge. Alpin 
treflicher Sänger, warum allein auf dem ſchwei⸗ 
genden Huͤgel, warum iammerſt Du wie ein 
Windſtos im Wald, wie eine Welle am fernen 
Geſtade? 


Alpin. g 
Meine Traͤhnen, Ryno, find für den Tod⸗ 
ten, meine Stimme fuͤr die Bewohner des Gra— 
bes. Schlank biſt Du auf dem Huͤgel, ſchoͤn 
unter den Soͤhnen der Haide. Aber Du wirſt 
fallen wie Morar, und wird der Traurende ſiz⸗ 
zen auf Deinem Grabe. Die Huͤgel werden 
Dich vergeſſen, Deine Bogen in der Halle lie⸗ 
gen ungeſpannt. 


Du warſt ſchnell o Morar, wie ein Reh 
auf dem Huͤgel, ſchreklich wie die Nachtfeuer 
O 5 am 
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am Himmel, Dein Grimm war ein Sturm. 
Dein Schwerd in der Schlacht wie Wetterleuch— 
ten uͤber der Haide. Deine Stimme gleich dem 
Waloͤſtrohme nach dem Regen, dem Donner 
auf fernen Huͤgeln. Manche fielen vor Dei— 
nem Arm, die Flamme Deines Grimms ver— 
zehrte ſie. Aber wenn Du kehrteſt vom Kriege, 
wie friedlich war Deine Stimme! Dein Ange— 
ſicht war gleich der Sonne nach dem Gewitter, 
gleich dem Monde in der ſchweigenden Nacht. 
Ruhig Deine Bruſt wie der See, wenn ſich das 
Brauſen des Windes gelegt hat. 

Eng’ iſt nun Deine Wohnung, finſter Dei— 
ne Staͤte. Mit drei Schritten meß ich Dein 
Grab, o Du, der Du ehe ſo groß warſt! Vier 
Steine mit moſigen Haͤuptern ſind Dein einzig 
Gedaͤchtniß. Ein entblaͤtterter Baum, lang 
Gras, das wiſpelt im Winde, deutet dem Auge 
des Jaͤgers das Grab des maͤchtigen Morars. 
Keine Mutter haſt Du, Dich zu beweinen, 
kein Maͤdgen mit Traͤhnen der Liebe. Todt iſt, die 


Dich gebahr. Gefallen die Tochter von Morglan. 
Wer 
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Wer auf ſeinem Stabe iſt das? Wer iſt's, 
deſſen Haupt weis iſt vor Alter, deſſen Augen 
roth ſind von Traͤhnen! — Es iſt Dein Vater, 
o Morar! Der Vater keines Sohns auſſer Dir! 
Er hörte von Deinem Rufe in der Schlacht; er 
hörte von zerſtobenen Feinden. Er hörte Morarz 
Ruhm! Ach nichts von ſeiner Wunde? Weine, 
Vater Morars! Weine! aber Dein Sohn hoͤrt 
Dich nicht. Tief iſt der Schlaf der Todten, 
niedrig ihr Kuͤſſen von Staub. Nimmer achtet 
er auf die Stimme, nie erwacht er auf Deinen 
Ruf. O wann wird es Morgen im Grabe? zu 
bieten dem Schlummerer: Erwache! 


Leb wohl, Edelſter der Menſchen, Du Er— 
oberer im Felde! Aber nimmer wird Dich das 
Feld ſehn, nimmer der duͤſtere Wald leuchten 
vom Glanze Deines Strahls. Du hinterlieſſeſt 
keinen Sohn, aber der Geſang foll Deinen Nas 
men erhalten. Kuͤnftige Zeiten ſollen von Dir 


hoͤren, hoͤren ſollen ſie von dem gefallenen 
Morar. 


Laut 
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Laut ward die Trauer der Helden, am laut: 
ſten Armins berſtender Seufzer. Ihn erinnert's 
an den Tod ſeines Sohns, der fiel in den Tagen 
feiner Jugend. Carmor ſas nah bei dem Hel— 
den, der Fuͤrſt des hallenden Galmal. Warum 
ſchluchſet der Seufzer Armins? ſprach er, was 
iſt hier zu weinen? Klingt nicht Lied und Ge 
ſang, die Seele zu ſchmelzen und zu ergoͤzzen. 
Sind wie ſanfter Nebel, der ſteigend vom See 
auf's Thal ſpruͤht, und die bluͤhenden Blumen 
fuͤllet das Naß, aber die Sonne kommt wieder 
in ihrer Kraft und der Nebel iſt gangen. War— 
um biſt Du ſo iammervoll, Armin, Herr des ſee— 
umfloſſenen Gorma! 

Jammervoll! Wohl das bin ich, und nicht 
gering die Urſach meines Wehs. — Carmor, 
Du verlohrſt keinen Sohn; verlohrſt keine bluͤ⸗ 
hende Tochter! Colgar der Tapfere lebt; nnd 
Amira, die ſchoͤnſte der Maͤdgen. Die Zweige 
Deines Hauſes bluͤhen, o Carmor, aber Armin 
iſt der Lezte ſeines Stamms. Finſter iſt Dein 
Bett, o Daura! Dumpf iſt Dein Schlaf in dem 

Gra⸗ 
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Grabe — Wann erwachſt Du mit Deinen Ge⸗ 
ſaͤngen, mit Deiner melodiſchen Stimme? Auf! 
ihr Winde des Herbſtes, auf! Stuͤrmt über die 
finſtre Haide! Waloſtroͤhme brauſt! Heult Stürs 
me in dem Gipfel der Eichen! Wandle durch ges 
brochene Wolken o Mond, zeige wechſelnd Dein 
bleiches Geſicht! Erinnere mich der ſchroͤklichen 
Nacht, da meine Kinder umkamen, Arindal der 
Maͤchtige fiel, Daura, die Liebe, vergieng. 


Daura, meine Tochter, Du warſt ſchoͤn! 
ſchoͤn wie der Moud auf den Hügeln von Fura, 
weiß wie der gefallene Schnee, ſuͤß wie die ath⸗ 
mende Luft. Arindal, Dein Bogen war ſtark, 
Dein Speer ſchnell auf dem Felde, Dein Blik 
wie Nebel auf der Welle, Dein Schild eine Feuer⸗ 
wolke im Sturme, Armar beruͤhmt im Krieg, 
kam und warb um Dauras Liebe, ſie widerſtund 
nicht lange, ſchoͤn waren die Hoffnungen ihrer 
Freunde. 


Erath, der Sohn Odgals, grollte, denn 
fein Bruder lag erſchlagen von Armar, Er kam 
in 


222 Leiden Werthers. 


in einen Schiffer verkleidet, ſchoͤn war fein Nas 
chen auf der Welle; weiß ſeine Lokken vor Alter, 
ruhig fein ernſtes Geſicht. Schoͤnſte der Maͤd⸗ 
gen, ſagt er, liebliche Tochter von Armin. Dort 
am Fels nicht fern in der See, wo die rothe Frucht 
vom Baume herblinkt, dort wartet Armar auf 
Daura. Ich komme, ſeine Liebe zu fuͤhren uͤber 
die rollende See. 


Sie folgt' ihm, und rief nach Armar. 
Nichts antwortete als die Stimme des Felſens. 
Armar mein Lieber, mein Lieber, warum aͤng— 
ſteſt Du mich ſo? Hoͤre, Sohn Arnaths, hoͤre. 
Daura iſt's, die Dich ruft! 


Erath, der Verraͤther, floh lachend zum Lan⸗ 
de. Sie erhub ihre Stimme, rief nach ihrem 
Vater und Bruder. Arindal! Armin! Iſt kei— 
ner, ſeine Daura zu retten? 


Ihre Stimme kam über die See. Arindal 
mein Sohn, ſtieg vom Huͤgel herab rauh in der 
Beute der Jagd. Seine Pfeile raſſelten an ſei⸗ 

ner 
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ner Seite. Seinen Bogen trug er in der Hand. 
Fuͤnf ſchwarzgraue Dokken waren um ihn. Er 
ſah den kuͤhnen Erath am Ufer, faßt' und band 
ihn an die Eiche. Feſt umflocht er ſeine Huͤften, 
er fuͤllte mit Aechzen die Winde. 


Arindal betrit die Welle in ſeinem Boote, 
Daura heruͤber zu bringen. Armar kam in ſei— 
nem Grimm, druͤkt' ab den grau befiederten Pfeil, 
er klang, er ſank in Dein Herz, o Arindal, 
mein Sohn! Statt Erath des Verraͤthers kamſt 
Du um, das Boot erreichte den Felſen, er 
ſank dran nieder und ſtarb. Welch war Dein 
Jammer, o Daura, da zu Deinen Fuͤſſen floß 
Deines Bruders Blut. 

Die Wellen zerſchmetterten das Boot. Ar⸗ 
mar ſtuͤrzte ſich in die See, ſeine Daura zu ret⸗ 
ten oder zu ſterben. Schnell ſtuͤrmt' ein Stos 
vom Huͤgel in die Wellen, er ſank und hub ſich 
nicht wieder. 

Allein auf dem ſeebeſpuͤhlten Felſen hoͤrt' ich 
die Klage meiner Tochter. Viel und laut war 

ihr 
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ihr Schrein; doch konnt' fie ihr Vater nicht rek⸗ 
ten. Die ganze Nacht ſtund ich am Ufer, ich 
ſah fie im ſchwachen Strahle des Monds, die 
ganze Nacht hoͤrt' ich ihr Schrein. Laut war 
der Wind, und der Regen ſchlug ſcharf nach 
der Seite des Bergs. Ihre Stimme ward 
ſchwach, eh der Morgen erſchien, fie ſtarb weg 
wie die Abendluft zwiſchen dem Graſe der Fel— 
ſen. Beladen mit Jammer ſtarb ſie und ließ 
Armin allein! dahin iſt meine Staͤrke im Krieg, 
gefallen mein Stolz unter den Maͤdgen. 

Wenn die Stuͤrme des Berges kommen, wenn 
der Nord die Wellen hoch hebt, ſizz' ich am ſchal⸗ 
lenden Ufer, ſchaue nach dem ſchroͤklichen Felſen. 
Oft im ſinkenden Mond ſeh' ich die Geiſter mei⸗ 
ner Kinder, halbdaͤmmernd wandeln ſie zuſam⸗ 
men in trauriger Eintracht, 


Ein Strohm von Traͤhnen, der aus Lottens 
Augen brach und ihrem gepreßten Herzen Luft 
machte, hemmte Werthers Geſang, er warf das 
Papier hin, und faßte ihre Hand und weinte die 

bit, 
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bitterſten Traͤhnen. Lotte ruhte auf der andern 
und verbarg ihre Augen in's Schnupftuch, die 
Bewegung beider war fuͤrchterlich. Sie fuͤhlten 
ihr eignes Elend in dem Schikſal der Edlen, 
fuͤhlten es zuſammen, und ihre Traͤhnen verci⸗ 
nigten ſie. Die Lippen und Augen Werthers 
gluͤhten an Lottens Arme, ein Schauer uͤberfiel 
ſie, ſie wollte ſich entfernen und es lag all' der 
Schmerz, der Autheil, betaͤubend wie Blei auf 
ihr. Sie athmete, ſich zu erholen, und bat ihn 
ſchluchſend, fortzufahren, bat mit der ganzen 
Stimme des Himmels, Werther zitterte, ſein 
Herz wollte berſten, er hub das Blatt auf und 
las halbgebrochen: 

Warum wekſt du mich Fruͤhlingsluft? du 
buhlſt und ſprichſt: ich bethaue mit Tropfen des 
Himmels. Aber die Zeit meines Welkens iſt nah, 


nah der Sturm, der meine Blätter herabſtort! 


Pr 


Morgen wird der Wandrer kommen, kommen der 


mich ſah in meiner Schoͤnheit, rings wird ſein 
Aug im Felde mich ſuchen, und wird mich nicht 
finden. — | 

Goͤthens Schr. 1 B, P Die 
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Die ganze Gewalt dieſer Worte fiel uͤber den 
Ungluͤklichen, er warf ſich vor Lotten nieder in 
der vollſten Verzweiflung, faßte ihre Haͤnde, 
drukte ſie in ſeine Augen, wider ſeine Stirn, 
und ihr ſchien eine Ahndung ſeines ſchroͤklichen 
Vorhabens durch die Seele zu fliegen. Ihre 
Sinnen verwirrten ſich, ſie drukte ſeine Haͤnde, 
drukte ſie wider ihre Bruſt, neigte ſich mit einer 
wehmuͤthigen Bewegung zu ihm, und ihre gluͤ⸗ 
henden Wangen beruͤhrten ſich. Die Welt ver⸗ 
gieng ihnen, er ſchlang ſeine Arme um ſie her, 
preßte fie an feine Bruſt, und dekte ihre zittern— 
de ſtammelnde Lippen mit wuͤthenden Kuͤſſen. 
Werther! rief ſie mit erſtikter Stimme ſich ab⸗ 
wendend, Werther! und druͤkte mit ſchwacher 
Hand ſeine Bruſt von der ihrigen! Werther! rief 
ſie mit dem gefaßten Tone des edelſten Gefuͤhls; 
er widerſtund nicht, lies ſie aus ſeinen Armen, 
und warf ſich unſinnig vor ſie hin. Sie riß ſich 
auf, und in aͤngſtlicher Verwirrung, bebend zwi⸗ 
ſchen Lieb’ und Zorn ſagte fie: Das iſt das lez⸗ 
temal! Werther! Sie ſehn mich nicht wieder. 

Und 
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Und mit dem vollſten Blik der Liebe auf den 
Elenden eilte ſie in's Nebenzimmer, und ſchloß 
hinter ſich zu. Werther ſtrekt' ihr die Arme nach, 
getrauete ſich nicht ſie zu halten. Er lag an der 
Erde, den Kopf auf dem Kanapee, und in dies 
ſer Stellung blieb er über eine halbe Stunde, bis 
ihn ein Geraͤuſch zu ſich ſelbſt rief. Es war das 
Maͤdgen, das den Tiſch dekken wollte. Er gieng 
im Zimmer auf und ab, und da er ſich wieder 
allein ſah, gieng er zur Thuͤre des Kabinets, 
und rief mit leiſer Stimme, Lotte! Lotte! nur 
noch Ein Wort! Ein Lebewohl! — Sie ſchwieg, 
er harrte — und bat — und harrte, dann riß 
er ſich weg und rief, Leb wohl, Lotte! auf 
ewig leb wohl! | 
Er kam an's Stadtthor. Die Mächter, die 
ihn ſchon gewohnt waren, lieſſen ihn ſtillſchwei⸗ 
gend hinaus, es fübte zwiſchen Regen und 
Schnee, und erſt gegen Eilfe klopfte er wieder. 
Sein Diener bemerkte, als Werther nach Hauſe 
kam, daß ſeinem Herrn der Hut fehlte. Er ge⸗ 
N 2 traute 
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traute ſich nichts zu ſagen, entkleidete ihn, alles 
war naß. Man hat nachher den Hut auf eis 
nem Felſen, der an dem Abhange des Huͤgels 
in's Thal ſieht, gefunden, und es iſt unbegreif— 
lich, wie er ihn in einer finſtern feuchten Nacht 
ohne zu ſtuͤrzen erſtiegen hat. 


Er legte ſich zu Bette und ſchlief lange. 
Der Bediente fand ihn ſchreibend, als er ihm 
den andern Morgen auf ſein Rufen den Kaffee 
brachte. Er ſchrieb folgendes am Briefe an 
Lotten: 


— — 


Zum leztenmale denn, zum leztenmale ſchlag 
ich dieſe Augen auf, ſie ſollen ach die Sonne nicht 
mehr ſehen, ein truͤber neblichter Tag haͤlt ſie 
bedekt. So traure denn, Natur, dein Sohn, 
dein Freund, dein Geliebter naht ſich feinem En⸗ 
de. Lotte, das iſt ein Gefuͤhl ohne gleichen, 
und doch kommt's dem daͤmmernden Traume am 
naͤchſten, zu ſich zu ſagen: das iſt der lezte 
Morgen. Der lezte! Lotte, ich habe keinen 

Sinn 
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Sinn vor das Wort, der lezte! Steh ich nicht 
da in meiner ganzen Kraft, und Morgen lieg 
ich ausgeſtrekt, und ſchaff am Boden. Sterben! 
Was heiſt das? Sieh wir traͤumen, wenn wir 
vom Tode reden. Ich hab manchen fterben ſe— 
hen, aber ſo eingeſchraͤnkt iſt die Menſchheit, 
daß fie für ihres Daſeins Anfang und Ende kei⸗ 
nen Sinn hat. Jezt noch mein, Dein! Dein! 
o Geliebte, und einen Augenblik — getrennt, 
geſchieden — vielleicht auf ewig. — Nein, Lotte, 
nein — Wie kann ich vergehen, wie kannſt Du 
vergehen, wir ſind ia! — Vergehen! — Was 
heißt das? das iſt wieder ein Wort! ein leerer 
Schall, ohne Gefuͤhl fuͤr mein Herz. — Todt, 
Lotte! Eingeſcharrt der kalten Erde, ſo eng, ſo 
finſter! — Ich hatte eine Freundinn, die mein 
Alles war meiner huͤlfloſen Jugend, ſie ſtarb und 
ich folgte ihrer Leiche, und ſtand an dem Grabe. 
Wie ſie den Sarg hinunter lieſſen und die Seile 
ſchnurrend unter ihm weg und wieder herauf 
ſchnellten, dann die erſte Schaufel hinunter ſchol⸗ 
lerte und die aͤngſtliche Lade einen dumpfen Ton 
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wiedergab, und dumpfer und immer dumpfer 
und endlich bedekt war! — Ich ſtuͤrzte neben das 
Grab hin — Ergriffen, erſchuͤttert, geaͤngſtet, 
zerriſſen mein Innerſtes, aber ich wußte nicht 
wie mir geſchah — wie mir geſchehen wird — 
Sterben! Grab! Ich verſtehe die Worte nicht! 


O vergieb mir! vergieb mir! Geſtern! Es 
hätte der lezte Augenblik meines Lebens fein fol: 
len. O Du Engel! zum erſtenmale, zum er— 
ſtenmale ganz ohne Zweifel durch mein Innigin⸗ 
nerſtes durchgluͤhte mich das Wonnegefuͤhl: Sie 
liebt mich! Sie liebt mich. Es brennt noch auf 
meinen Lippen das heilige Feuer, das von den 
Deinigen ſtroͤhmte, neue warme Wonne iſt in 
meinem Herzen. Vergieb mir, vergieb mir. 


Ach ich wuſte, daß Du mich liebteſt, wuß⸗ 
te es an den erſten ſeelenvollen Blikken, an 
dem erſten Haͤndedruk, und doch wenn ich wie— 
der weg war, wenn ich Alberten an Deiner 
Seite ſah, verzagt' ich wieder in fieberhaften 
Zweifeln. 

Er⸗ 
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Erinnerſt Du Dich der Blumen, die Du 
mir ſchikteſt, als Du in iener fatalen Geſell— 
ſchaft mir kein Wort ſagen, keine Hand rei— 
chen konnteſt, o ich habe die halbe Nacht da> 
vor gekniet, und ſie verſiegelten mir Deine 
Liebe. Aber ach! dieſe Eindrüffe giengen vor— 
uͤber, wie das Gefuͤhl der Gnade ſeines Gottes 
allmaͤhlig wieder aus der Seele des Glaͤubigen 
weicht, die ihm mit ganzer Himmelsfuͤlle im hei⸗ 
ligen ſichtbaren Zeichen gereicht ward. 


Alles das iſt vergaͤnglich, keine Ewigkeit 
ſoll das gluͤhende Leben ausloͤſchen, das ich ge— 
ſtern auf Deinen Lippen genoß, das ich in mir 
fuͤhle. Sie liebt mich! Dieſer Arm hat ſie 
umfaſt, dieſe Lippen auf ihren Lippen gezittert, 
dieſer Mund am ihrigen geſtammelt. Sie iſt 
mein! Du biſt mein! ia Lotte auf ewig! 


Und was iſt das? daß Albert Dein 
Mann iſt! Mann? — das waͤre denn fuͤr 
dieſe Welt — und fuͤr dieſe Welt Suͤnde, daß 
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ich Dich liebe, daß ich Dich aus ſeinen Armen 
in die meinigen reiſſen möchte? Suͤnde? Gut! 
und ich ſtrafe mich davor: Ich hab ſie in ih⸗ 
rer ganzen Himmelswonne geſchmekt dieſe Suͤn⸗ 
de, habe Lebensbalſam und Kraft in mein Herz 
geſaugt, Du biſt von dem Augenblikke mein! 
Mein, o Lotte. Ich gehe voran! Geh zu mei: 
nem Vater, zu Deinem Vater, dem will ich's 
klagen, und er wird mich troͤſten bis Du kommſt, 
und ich fliege Dir entgegen und faſſe Dich und 
bleibe bei Dir vor dem Angeſichte des Unendli⸗ 
chen in ewigen Umarmungen. 


Ich traͤume nicht, ich waͤhne nicht, nah 
am Grabe wird mir's heller. Wir werden ſein, 
wir werden uns wieder ſehn! Deine Mutter 
ſehn! ich werde ſie ſehen, werde ſie finden, 
ach und vor ihr all mein Herz ausſchuͤtten. 
Deine Mutter. Dein Ebenbild. 


Gegen 
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Gegen Eilfe fragte Werther feinen Bedien⸗ 
ten, ob wohl Albert zuruͤk gekommen fei, 
Der Bediente ſagte: ia er habe deſſen Pferd 
dahin fuͤhren ſehn. Darauf giebt ihm der Herr 
ein ofnes Zettelchen, des Inhalts: 

b 7 


Wellen Sie mir wohl zu einer vorhabenden 
Neiſe Ihre Piſtolen leihen? Leben Sie recht 
wohl. 


e 
sus — — 


Die liebe Frau hatte die lezte Nacht wenig 
geſchlafen, ihr Blut war in einer fieberhaften 
Empörung, und tauſenderlei Empfindungen 
zerruͤtteten ihr Herz. Wider ihren Willen fuͤhl⸗ 
te fie tief in ihrer Bruſt das Feuer von Wer⸗ 
thers Umarmungen, und zugleich ſtellten ſich 
ihr die Tage ihrer unbefangnen Unſchuld, des 
ſorgloſen Zutrauens auf ſich ſelbſt in doppelter 
Schöne dar; es aͤngſtigten fie ſchon zum vor⸗ 
aus die Blikke ihres Mannes, und ſeine halb 

P 5 ver⸗ 
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verdrießlich halb ſpoͤttiſche Fragen, wenn er 
Werthers Beſuch erfahren wuͤrde; ſie hatte ſich 
nie verſtellt, hatte nie gelogen, und nun ſah ſie 
ſich zum erſtenmal in der unvermeidlichen Noth⸗ 
wendigkeit; der Widerwillen, die Verlegenheit, 
die ſie dabei empfand, machte die Schuld in 
ihren Augen groͤſſer, und doch konnte ſie den 
Urheber davon weder haſſen, noch ſich verſpre⸗ 
chen, ihn nie wieder zu ſehn. Sie weinte bis 
gegen Morgen, da ſie in einen matten Schlaf 
verſank, aus dem ſie ſich kaum aufgeraft und 
angekleidet hatte, als ihr Mann zuruͤkkam, deſ— 
fen Gegenwart ihr zum erſtenmal ganz uner⸗ 
traͤglich war; denn indem ſie zitterte, er wuͤrde 
das Verweinte, Ueberwachte ihrer Augen und 
ihrer Geſtalt entdekken, ward fie noch ver— 
wirrter, bewillkommete ihn mit einer heftigen Um⸗ 
armung, die mehr Beſtuͤrzung und Reue, als 
eine auffahrende Freude ausdruͤkte, und eben 
dadurch machte ſie die Aufmerkſamkeit Alberts 
rege, der, nachdem er einige Briefe und Pakets 
erbrochen, fie ganz trokken fragte: ob fonft 
nichts 
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nichts vorgefallen, ob niemand da geweſen 
waͤre? Sie antwortete ihm ſtokkend, Werther 
ſeie geſtern eine Stunde gekommen — Er nimmt 
ſeine Zeit gut, verſezt' er, und gieng nach ſei— 
nem Zimmer. Lotte war eine Viertelſtunde 
allein geblieben. Die Gegenwart des Mannes, 
den ſie liebte und ehrte, hatte einen neuen 
Eindruk in ihr Herz gemacht. Sie erinnerte 
ſich all ſeiner Guͤte, ſeines Edelmuths, ſeiner 
Liebe, und ſchalt ſich, daß ſie es ihm ſo uͤbel 
gelohnt habe. Ein unbekannter Zug reizte ſie, 
ihm zu folgen, ſie nahm ihre Arbeit, wie ſie 
mehr gethan hatte, gieng nach ſeinem Zimmer 
und fragte, ob er was beduͤrfte? er antwortete: 
nein! ſtellte ſich am Pult zu ſchreiben, und ſie 
ſezte ſich nieder zu ſtrikken. Eine Stunde was 
ren ſie auf dieſe Weiſe neben einander, und als 
Albert etlichemal in der Stube auf und ab 
gieng, und Lotte ihn anredete, er aber wenig 
oder nichts drauf gab und ſich wieder an Pult 
ſtellte, ſo verfiel ſie in eine Wehmuth, die ihr 
um deſto aͤngſtlicher ward, als ſie ſolche zu ver⸗ 

ber⸗ 
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bergen und ihre Traͤhnen zu verſchlukken 
ſuchte. 

Die Erſcheinung von Werthers Knaben 
verſezte fie in die groͤfte Verlegenheit, er über: 
reichte Alberten das Zettelgen, der ſich ganz 
kalt nach ſeiner Frau wendete, und ſagte: gieb 
ihm die Piſtolen. — Ich laß ihm gluͤkliche 
Reiſe wuͤnſchen, ſagt er zum Jungen. Das 
fiel auf ſie wie ein Donnerſchlag. Sie ſchwank⸗ 
te aufzuſtehn. Sie wußte nicht wie ihr geſchah. 
Langſam gieng ſie nach der Wand, zitternd 
nahm ſie ſie herunter, puzte den Staub ab und 
zauderte, und haͤtte noch lang gezoͤgert, wenn 
nicht Albert durch einen fragenden Blik: was 
denn das geben ſollte? ſie gedraͤngt haͤtte. Sie 
gab das ungluͤkliche Gewehr dem Knaben, oh⸗ 
ne ein Wort vorbringen zu koͤnnen, und als der 
zum Hauſe raus war, machte ſie ihre Arbeit 
zuſammen, gieng in ihr Zimmer in dem Zu— 
ſtand des unausſprechlichſten Leidens. Ihr 
Herz weiſſagte ihr alle Schroͤkniſſe. Bald war 
ſie im Begriff, ſich zu den Fuͤſſen ihres Mau⸗ 

nes 
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nes zu werfen, ihm alles zu entdeken, die Ges 
ſchichte des geſtrigen Abends, ihre Schuld und 
ihre Ahndungen. Dann ſah ſie wieder keinen 
Ausgang des Unternehmens, am wenigſten konn⸗ 
te ſie hoffen ihren Manu zu einem Gange nach 
Werthern zu bereden. Der Tiſch ward gedekt, 
und eine gute Freundinn, die nur etwas zu 
fragen kam und die Lotte nicht wegließ, machte 
die Unterhaltung bei Tiſche ertraͤglich, man 
zwang ſich, man redete, man erzaͤhlte, man 
vergaß ſich. 


Der Knabe kam mit den Piſtolen zu Wer— 
thern, der ſie ihm mit Entzuͤkken abnahm, 
als er hoͤrte, Lotte habe ſie ihm gegeben. 
Er ließ ſich ein Brod und Wein bringen, hies 
den Knaben zu Tiſch gehn, und ſezte ſich nie⸗ 
der zu ſchreiben. 


— 


©. find durch Deine Hände gegangen, Du 
haft den Staub davon gepuzt, ich kuͤſſe fie tau⸗ 
ſend⸗ 
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ſendmal, Du haſt ſie beruͤhrt. Und Du Geiſt 
des Himmels beguͤnſtigſt meinen Entſchluß! 
Und Du Lotte reichſt mir das Werkzeug, Du, 
von deren Haͤnden ich den Tod zu empfangen 
wuͤnſchte, und ach nun empfange. O ich habe 
meinen Jungen ausgefragt, Du zitterteſt, als 
Du ſie ihm reichteſt, Du ſagteſt kein Lebe— 
wohl! — Weh! Weh! — kein Lebe wohl! — 
Sollteſt Du Dein Herz für mich verſchloſſen has 
ben, um des Augenbliks willen, der mich auf 
ewig an Dich befeſtigte. Lotte, kein Jahrtau⸗ 
ſend vermag den Eindruk auszuloͤſchen! und ich 
fuͤhl's, Du kannſt den nicht haſſen, der ſo fuͤr 
Dich gluͤht. 


— —— 


Nach Tiſche hieß er den Knaben alles vol: 
lends einpakken, zerriß viele Papiere, gieng 
aus, und brachte noch kleine Schulden in Ord— 
nung. Er kam wieder nach Haufe, gieng wies 
der aus vor's Thor, ohngeachtet des Regens, 
in den graͤflichen Garten, ſchweifte weiter in 

der 
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der Gegend umher, und kam mit einbrechender 
Nacht zuruͤk und ſchrieb. 


F ZU en er nz 
— —2:c•ê 


ra; ich habe zum leztenmale Feld und 
Wald und den Himmel geſehn. Leb wohl auch 
Du! Liebe Mutter, verzeiht mir! Troͤſte ſie, 
Wilhelm. Gott ſegne Euch! Meine Sachen 
ſind all in Ordnung. Lebt wohl! Wir ſehn 
uns wieder und freudiger. 


EF SIE 
— — 


ns; habe Dir übel gelohnt, Albert, und Du 
dergiebſt mir. Ich habe den Frieden Deines 
Hauſes geſtoͤrt, ich habe Mistrauen zwiſchen 
Euch gebracht. Leb wohl, ich will's enden. 
O daß Ihr gluͤklich waͤrt durch meinen Tod! 
Albert! Albert! mache den Engel gluͤklich. 
Und ſo wohne Gottes Seegen uͤber Dir! 


S onen 
Et 
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Er kramte den Abend nach viel in feinen 
Papieren, zerriß vieles und warf's in Ofen, 
verſiegelte einige Pikke mit den Addreſſen an 
Withelmen. Sie enthielten kleine Aufſaͤzze, abs 
geriſne Gedanken, deren ich verſchiedne geſehn 
habe; und nachdem er um zehn Uhr im Ofen 
nachlegen, und ſich einen Schoppen Wein ges 
ben laſſen, ſchikte er den Bedienten, deſſen 
Kammer wie auch die Schlafzimmer der Haus⸗ 
leute weit hinten hinaus waren, zu Bette, der 
ſich denn in ſeinen Kleidern niederlegte, um 
fruͤh bei der Hand zu ſein, denn ſein Herr hat⸗ 
te geſagt, die Poſtpferde wuͤrden vor Sechſe vor's 


Haus kommen,. 


nach Eilfe. 
Alte iſt ſo ſtill um mich her, und ſo ruhig 
meine Seele, ich danke Dir Gott, der Du die⸗ 
fen lezten Augenblikken dieſe Waͤrme, dieſe Kraft 
ſchenkſt, 


Ich 
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Ich trete an's Fenſter, meine Beſte, und 
ſeh und ſehe noch durch die ſtuͤrmenden voruͤber— 
fliehenden Wolken einzelne Sterne des ewigen 
Himmels! Nein, Ihr werdet nicht fallen! Der 
Ewige trägt Euch an feinem Herzen, und mich. 
Ich ſah die Deichſelſterne des Wagens, des 
Liebſten unter allen Geſtirnen. Wenn ich Nachts 
von Dir gieng, wie ich aus Deinem Thore trat, 
ſtand er gegen uͤber! Mit welcher Trunkenheit 
hab ich ihn oft angeſehn! Oft mit aufgehabnen 
Haͤnden ihn zum Zeichen, zum heiligen Merk⸗ 
ſteine meiner gegenwaͤrtigen Seligkeit gemacht, 
und noch — O Lotte, was erinnert mich nicht 
an Dich! Umgiebſt Du mich nicht, und hab 
ich nicht gleich einem Kinde, ungenuͤgſam aller 
lei Kleinigkeiten zu mir geriſſen, die Du Heilie 
ge beruͤhrt hatteſt! 

Liebes Schattenbild! Ich vermache Dir's 
zuruͤk, Lotte, und bitte Dich, es zu ehren, 

Tauſend, tauſend Kuͤſſe hab ich drauf gedruͤkt, 
| tauſend Grüße ihm zugewinkt, wenn ich aus⸗ 
gieng, oder nach Haufe kam. 
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Ich habe Deinen Vater in einem Zettelchen 
gebeten, meine Leiche zu ſchuͤzzen. Auf dem 
Kirchhofe find zwei Lindenbaͤume, hinten im Ekke 
nach dem Felde zu, dort wuͤnſch' ich zu ruhen. 
Er kann, er wird das fuͤr ſeinen Freund thun. 
Bitt' ihn auch. Ich will frommen Chriſten nicht 
zumuthen, ihren Koͤrper neben einem armen Un⸗ 
gluͤklichen niederzulegen. Ach ich wollte, Ihr 
begruͤbt mich am Wege, oder im einſamen Tha⸗ 
le, daß Prieſter und Levit vor dem bezeichnenden 
Steine ſich ſegnend voruͤbergieng, und der Sa— 
mariter eine Traͤhne weinte. 

Hier Lotte! Ich ſchaudre nicht, den kalten 
ſchroͤklichen Kelch zu faſſen, aus dem ich den 
Taumel des Todes trinken ſoll! Du reichteſt mir 
ihn, und ich zage nicht. All! All! ſo ſind all 
die Wuͤuſche und Hoffnungen meines Lebens er— 
für! So kalt, fo ſtarr an der ehernen Pforte 
des Todes anzuklopfen. 

Daß ich des Gluͤcks haͤtte theilhaftig werden 
können! fuͤr Dich zu ſterben, Lotte, fuͤr Dich 
mich hinzugeben. Ich wollte muthig, ich woll⸗ 
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te freudig ſterben, wenn ich Dir die Ruhe, die 
Wonne Deines Lebens wieder ſchaffen koͤnnte; 
aber ach! das ward nur wenig Edlen gegeben, 
ihr Blut fuͤr die Ihrigen zu vergieſſen, und durch 
ihren Tod ein neues hundertfaͤltiges Leben ihren 
Freunden anzufachen. 

In dieſen Kleidern, Lotte, will ich begra— 
ben fein. Du haſt fie berührt, geheiligt. Ich 
habe auch darum Deinen Vater gebeten. Meine 
Seele ſchwebt über dem Sarge. Man ſoll meis 
ne Taſchen nicht ausſuchen. Dieſe blasrothe 
Schleife, die Du am Buſen hatteſt, als ich Dich 
zum erſtenmale unter Deinen Kindern fand. O 
kuͤſſe ſie tauſendmal und erzähle ihnen das Schik⸗ 
ſal ihres ungluͤklichen Freundes. Die Lieben, ſie 
wimmeln um mich. Ach wie ich mich an Dich 
ſchloß! Seit dem erſten Augenblikke Dich nicht 
laſſen konnte! Dieſe Schleife ſoll mit mir begraben 
werden. An meinem Geburtstage ſchenkteſt Du 
mir fie! Wie ich das all verſchlang — Ach ich dachte 
nicht, daß mich der Weg hieher führen follte! — — 
Sei ruhig! ich bitte Dich, ſei ruhig! — 
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Sie ſind geladen — es ſchlaͤgt Zwoͤlfe! — 
So ſei's denn — Lotte! Lotte lebe wohl! Leb 
wohl! 


Ein Nachbar ſah den Blik vom Pulver und 
hörte den Schuß fallen, da aber alles ſtill blieb, 
achtete er nicht weiter drauf. 

Morgens um Sechſe tritt der Bediente herz 
ein mit dem Lichte, er findet ſeinen Herrn an 
der Erde, die Piſtole und Blut. Er ruft, er 
faßt ihn an, keine Antwort, er roͤchelt nur noch. 
Er lauft nach den Aerzten, nach Alberten. Lotte 
hoͤrte die Schelle ziehen, ein Zittern ergreift all 
ihre Glieder, ſie wekt ihren Mann, ſie ſtehn 
auf, der Bediente bringt heulend und ſtotternd 
die Nachricht, Lotte ſinkt ohnmaͤchtig vor Albera 
ten nieder. 

Als der Medikus zu dem Ungluͤklichen kam, 
fand er ihn an der Erde ohne Rettung, der Puls 
ſchlug, die Glieder waren alle gelaͤhmt, uͤber 
dem rechten Auge hatte er ſich durch den Kopf 
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geſchoſſen, das Gehirn war herausgetrieben. 
Man ließ ihm zum Ueberfluſſe eine Ader am Arme, 
das Blut lief, er holte noch immer Athem. 

Aus dem Blut auf der Lehne des Seſſels 
konnte man ſchlieſſen, er habe ſizzend vor dem 
Schreibtiſche die That vollbracht. Dann iſt er 
herunter geſunken, hat ſich konvulſiviſch um den 
Stuhl herum gewalzt, er lag gegen das Feuſter 
entkraͤftet auf dem Ruͤkken, war in völliger Klei— 
dung, geſtiefelt, im blauen Frak mit gelber Weſte. 

Das Haus, die Nachbarſchaft, die Stadt 
kam in Aufruhr. Albert trat herein. Werthern 
hatte man auf's Bett gelegt, die Stirne ver: 
bunden, fein Geſicht ſchien wie eines Todten, 
er ruͤhrte kein Glied, die Lunge roͤchelte noch 
fuͤrchterlich, bald ſchwach, bald ſtaͤrker, man 
erwartete ſein Ende. 

Von dem Weine hatte er nur ein Glas ge— 
trunken, Emilia Galotti lag auf dem Pulte 
aufgeſchlagen. 

Von Alberts Beſtuͤrzung, von Lottens Jam⸗ 
mer laßt mich nichts ſagen. 

23 Der 
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Der alte Amtmann kam auf die Nachricht 
hereingeſprengt, er kuͤßte den Sterbenden unter 
den heiſſeſten Traͤhnen. Seine aͤlteſten Soͤhne 
kamen bald nach ihm zu Fuſſe, ſie fielen neben 
dem Bette nieder im Ausdruk des unbaͤndigſten 
Schmerzens, kuͤßten ihm die Haͤnde und den 
Mund, und der Aeltſte, den er immer am mei— 
ſten geliebt, hieng an feinen Lippen, bis er ver: 
ſchieden war und man den Knaben mit Gewalt 
wegriß. Um Zwoͤlfe Mittags ſtarb er. Die Ge: 
genwart des Amtmanns und ſeine Anſtalten tiſch⸗ 
ten einen Auflauf. Nachts gegen Eilfe ließ er 
ihn an die Staͤtte begraben, die er ſich erwaͤhlt 
hatte, der Alte folgte der Leiche, und die Soͤh— 
ne. Albert vermocht's nicht. Man fuͤrchtete 
fuͤr Lottens Leben. Handwerker trugen ihn. 
Kein Geiſtlicher hat ihn begleitet. 


— — 


Erwin 


Erwin und Elmire 


in Sch aa pie 
mit Geſang. 


Den kleinen Strauß, den ich Dir binde, 
Pfluͤckt ich aus dieſem Herzen hier. 
Nimm ihn gefaͤllig auf Belinde! 
Den kleinen Strauß, er iſt von mir. 


2 4 


Perſonen, 


——— S  nef 


Olimpia. 

Elmire, ihre Tochter. 
Bernardo. 

Erwin. 


Der Schauplatz iſt nicht in Spanien, 


Dlimpia tritt herein, und findet Elmiren traurig 
au einem Tiſche ſitzen, auf den ſie ſich ſtemmt. Die 
Mutter bezeigt ein zaͤrtliches Mißvergnügen, und 
ſucht ſie zu ermuntern. 


Olimpia. 
1 Kind, was haſt Du wieder? 
Welch ein Kummer druͤckt dich nieder? 
Sieh! wie iſt der Tag ſo ſchoͤn; 
Komm, laß uns in Garten gehn. 
War das ein Sehnen, 
War das ein Erwarten: 
Bluͤhten doch die Blumen! 
Gruͤnte doch mein Garten! 
Sieh! die Blumen bluͤhen all, 
Hoͤr! es ſchlaͤgt die Nachtigall. 

Was haſt Du? ich bitte Dich, was haſt 
Du? klage, fo lange Du willſt, nur das Schwei⸗ 
gen iſt mir unausſtehlich. 

25  Klimis 
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Elmire. Liebe Mama, man giebt ſich den 
Humor nicht ſelbſt. 

Olimpia. Wenn's Humor waͤre, wollt' ich 
kein Wort ſagen. Wenn Dir eine Ratte durch 
den Kopf laͤuft, daß Du einen Morgen nichts 
reden magſt, oder bei Tiſche das Maul haͤngſt, 
ſag' ich da was druͤber? Hat man iemals eine 
ſchoͤnre Haushaltung geſehn, als unſre, da man 
einander aus dem Wege geht, wenn man uͤblen 
Humors iſt? Nein Liebchen, Du ſollſt nicht 
lachen, wenn Dir's weinerlich iſt; aber ich 
wollte, daß Dir's nicht weinerlich waͤre. Was 
iſt Dir, was fehlt Dir? ſag's! Rede! 

Elmire. Mir? Nichts, Mama. 

Glimpia. Da ſei Gott vor, daß Du ſo ohne 
Urſache den Kopf haͤngſt. Nein, das iſt nichts. 
Und doch begreif' ich nicht — daß ein Maͤdel 
den Kopf haͤngt, die auf Erloͤſung paßt, wenn 
die nicht kommen will, das iſt natuͤrlich! daß 
eine verdrießlich iſt, die nach allen Mannsleu— 
ten angelt und keinen faͤngt, ſehr natuͤrlich. — 
Iſt denn das Dein Fall? Du, die Du ſechſe ha— 
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ben kannſt fuͤr einen, die Du eine Mutter haſt, 
die ſagt: nimm, welchen Du wilt von den Sechs 
ſen, und wenn Dir ein Siebenter etwa in die 
Augen ſticht, Dir etwa am Herzen liegt; ſag 
mir ihn, nenn' mir ihn! Wir wollen ſehn, wie 
wir ihm ankommen. Und doch immer Traͤhnen 
in den Augen! biſt Du krank, willſt mir's 
nicht ſagen? | 

Elmire. Ich bin ia luſtig. 

(Sie laͤchelt, und wiſcht ſich die Augen.) 

Olimpia. Das iſt eine aparte Art von Lu⸗ 
ſtigkeit. Unterdeß ich will's ſo annehmen. 
(treffend) Ich weiß wohl, wo Dir's ſtickt! 

Elmire. (lebhaft) Liebe Mama! 

Olimpia. (nach einer Pauſe) An all dem Miß⸗ 
vergnügen, der uͤblen Laune unfrer Kinder find 
wir ſelber Schuld, iſt die neumodiſche Erzies 
hung Schuld. Ich fuͤhl's ſchon lang! 

Ihr ſolltet genießen, 
Und darbt im Ueberfluß. 
Die Jahre, ſie fließen; 
Man darbet, man muß! 


Zu | 
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Zu ſeligem Umfangen 
Draͤngt ſich die Bruſt empor; 
Mit quellendem Verlangen 
Horcht iedem Laut Dein Ohr; 
Im Morgenrothe freuet 
Dein eignes Bildnis Dich, 
Und Himmelab beſtreuet 
Der Weg mit Blumen ſich. 


V. V. 
Elmire. 
Was ſind all die Seligkeiten 
Jener flachen Jugendzeiten A 


Gegen dieſen Augenblik! 
Da mein Herz ſein volles Gluͤck 
Aus der holden Schwermuth trinkt; 
Da ich Himmelwaͤrts mich ſehne 
Und in bitterſuͤßer Traͤhne 
Eine Welt im Auge blinkt. 
P. V. 
(Nach einer Pauſe.) 
Liebe Mama, daß Sie doch nie die Sorge ges 


reuen moͤchte, die Sie auf mich verwendet haben. 
Olim⸗ 


ein Schauſpiel mit Geſang. 233 


Glimpia. Nicht das, meine Tochter. Ich 
ſagt's Deinem Vater oft; er wolte nun eins 
mal ein kleines Meerwunder aus Dir gemacht 
haben, Du wurdeſt's und biſt nicht gluͤklicher. 

Elmire. Sie ſchienen doch fonft mit mir 
zufrieden zu ſein. 

Glimpia. Und bin's noch, und hatte gar 
nichts zu klagen, wenn Du nur mit Dir ſelbſt 
zufrieden waͤrſt. Wie ich iung war, ich weiß 
nicht, es war alles ganz anders. Zwar wirft 
man den Alten vor: ſie lobten thoͤricht das Ver⸗ 
gangene, und verachteten das Gegenwaͤrtige, 
weil ſie kein Gefuͤhl dafuͤr haben. Aber wahr 
bleibt wahr. Wie ich iung war, man wußte 
von all den Verfeinerungen nichts, ſo wenig 
man von dem Staate was wußte, zu dem 
mau iezt die Kinder gewoͤhnt. Man ließ uns 
leſen lernen und ſchreiben, und übrigens hat⸗ 
ten wir alle Freiheit und Freuden der erſten Jah⸗ 
re. Wir vermengten uns mit Kindern von ges 
ringem Stand, ohne daß das unſre Sitten 
verderbt haͤtte. Wir durften wild ſein, und 
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die Mutter fuͤrchtete nicht fuͤr unſern Anzug, 
wir hatten keine Falbalas zu zerreißen, keine 
Blonden zu verſchmuzen, keine Bänder zu vers 
derben; unfre leinene Kleidchen waren bald ges 
waſchen. Keine haare Deutſch-Franzoͤſinn zog 
hinter uns her, ließ ihren boͤſen Humor an uns 
aus, und praͤtendirte etwa, wir ſollten ſo ſteif, 
ſo eitel, ſo albern thun, wie ſie. Es wird mir 
immer übel, die kleinen Mißgeburten in der Al— 
lee auf und ab treiben ſehn. Nicht anders ſieht's 
aus, als wenn ein Kerl in der Meße ſeine Hun— 
de und Affen mit Reifroͤcken und Fontangen mit 
der Peitſche vor ſich her in Ordnung und auf 
zwei Beinen haͤlt, und es ihnen mit derben Schl 
gen geſeegnet, wenn die Natur wiederkehrt, und 
ſie Luſt kriegen, einmal à leur aiſe auf allen 
Vieren zu trappeln. 

Elmire. Darf ich ſagen Mama, daß Sie 
ungerecht ſind, ein wenig uͤbertreiben, und die 
gute Seite nicht ſehn wollen. Welche Vorzuͤge 
giebt uns die gegenwaͤrtige Erziehung! die doch 
noch lang nicht allgemein if, 

Glim⸗ 
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Olimpia. Deſto beßer! Vorzüge? Ich daͤch⸗ 
te, der groͤßte Vorzug in der Welt waͤre, gluͤck— 
lich und zufrieden zu ſein. So war unſre Ju— 
gend. Wir ſpielten, ſprangen, laͤrmten, und 
waren ſchon ziemlich große Jungfern, da uns 
noch eine Schaukel, ein Ballſpiel ergoͤtzte, und 
nahmen Männer, ohne kaum was von einer Aſ— 
ſemblee, von Kartenſpiel, und Geld zu wiſſen. 
Wir liefen in unſern Hauskleidern zuſammen, 
und ſpielten um Nuͤſſe und Stecknadeln, und 
waren herrlich dabei; und eh man ſich's verſah, 
pfaff! hatten wir einen Mann. 


Elmire. Man kriegt heut zu Tage auch Maͤn⸗ 
ner, und iſt auch luſtig. 


Glimpia. Aber wie? Da führen fie ihre 
Kinder zuſammen. Sie fißen im Kreis, wie 
die Damen; trinken ihren Kaffee aus der Hand, 
wie die Damen, ſtatt daß man fie ſonſt um eis 
nen Tiſch ſetzte und es ihnen bequem machte; 
ſo muͤßen ſie anſtaͤndig ſein, wie die Damen; 
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und auch Langeweile haben, wie die Damen; 
und ſind doch Kinder von innen, und werden 
durchaus verdorben, weil ſie gleich von Anfang 
ihres Lebens nicht ſein duͤrfen, was ſie ſind. 

Elmire. Unterdeßen, unfre Lebensart vers 
langt's doch iezt. Wenn wir erzogen wuͤrden, 
wie vor Alters, was für eine Figur wuͤrden wir 
in der Geſellſchaft ſpielen. 

Olimpia. Was fuͤr eine Figur, Maͤdgen? 
die Figur, die Eure Muͤtter geſpielt haben, und 
deren Ihr Euch nicht zu ſchaͤmen haben würdet, 
Glaubſt Du denn nicht, daß man ein ange⸗ 
nehmes Mädchen, eine rechtſchafne Frau wer— 
den konne, wenn man die Erlaubniß gehabt 
hat, ein Kind zu ſein. Dein Vater hat weder 
Schande an mir in der großen Welt erlebt, 
noch hatte er ſich uͤber mein haͤuslich Leben zu 
beklagen. Ich ſage Dir, die Kinderſchuhe tre⸗ 
ten ſich von ſelbſt aus, wenn ſie einem zu eng 
werden; und wenn ein Weib Menſchenverſtand 
hat, kann ſie ſich in alles fuͤgen. Gewiß! die 
Beſten, die ich unter unſerm Geſchlecht habe 
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kennen gelernt, waren eben die, auf deren Er— 
ziehung man am wenigſten gewendet hatte. 
Elmire. Unſre Kenntniße! unſre Talente! 
Glimpia. Das iſt eben das verfluchte Zeug, 
das Euch entweder nichts hilft, oder Euch wohl 
gar ungluͤcklich macht. Wir wußten von all der 
Firlfanzerei nichts: wir tappelten unſer Liedchen, 
unſere Menuet auf dem Klavier, und ſangen 
und tanzten dazu, iezt vergeht den armen Kin— 
dern das Singen und Tanzen bei ihren Inſtru— 
menten, ſie werden auf die Geſchwindigkeit dreſ— 
ſirt, und muͤſſen, ſtatt einfacher Melodien, ein 
Geklimpere treiben, das ſie aͤngſtigt und nicht 


" unterbält; und wozu? Um fich zu produziren! 


Um bewundert zu werden! Vor wem? wo? — 
Vor Leuten, die's nicht verſtehen, oder plaudern, 
oder nur herzlich paßen, bis ihr fertig ſeid, um 
ſich auch zu produziren, und auch nicht geachtet, 
und doch am Ende, aus Gewohnheit oder Spott, 
beklatſcht zu werden. 

Elmire. Das iſt nie meine Art geweſen. Ich 
habe immer mehr für mich gelest, als für andre, 
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und meine Gefuͤhle, meine Ideen, die ſich durch 
eine fruͤhzeitige Bildung entwickelten, machten 
von ieher das Gluͤck meines Lebens. 

Olimpia Und machen ietzt Dein Elend. 
Was find alle die edelſten Triebe und Empfin⸗ 
dungen, da Ihr in einer Welt lebt, wo ſie 
nicht befriedigt werden koͤnnen, wo alles dage— 
gen zu arbeiten ſcheint! giebt das nicht Anlage 
zum tiefſten Mißvergnuͤgen, Anlaß zum ewigen 
Klagen? 

Elmire. Ich beklage mich nicht. 

Olimpia. Nicht mit Worten, doch mit der 
That. Was hat ein Maͤdchen zu wuͤnſchen? Ju— 
gendliche Freuden zu haben? die erlaub' ich Dir. 
Ihre kleine Eitelkeit zu befriedigen? Ich laße 
Dir's an nichts fehlen. Zu gefallen? Mich 
daͤuchte, Du gefielſt. Freier zu haben? daran 
fehlt Dir's nicht. Einen gefaͤlligen rechtſchaf⸗ 
nen wohlhabenden Mann zu bekommen? Du 
darfſt nur waͤhlen! Und hernach iſt es Deine 
Sache, eine brave Frau zu fein, Kinder zu Fries 
gen, zu erziehen, und Deiner Haushaltung vor⸗ 
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zuſtehn; und das giebt ſich duͤnkt mich alles von 
ſelbſt. Alſo Summa Summarum (Sie klopft ihr 
auf die Backen.) biſt Du ein Naͤrrchen! Nicht 
wahr, Elmire? 

Emire. (in Bewegung) Ich möchte! 

Olimpia. Nur nicht aus der Welt laufen, 
das verbitt' ich mir. Ich glaube, Du giengſt 
ietzo in's Kloſter, wenn man Dir die Freiheit 
ließe. 

Elmire. Warum nicht? 

Olimpia. Liebes Kind, ich verſichre Dich, 
es wuͤrde Dir dort nicht beſſer werden, als Dir's 
hier iſt. Ein Bißgen ſchwer iſt's, ſich mit ſich 
ſelbſt vertragen, und doch im Grund das Einzis 
ge, worauf's ankaͤme. Jetzt da der iunge Er⸗ 
win; der hatte auch ſolche Knöpfe, es war ihm 
nirgends wohl. Und verzeih ihm Gott den dum⸗ 
men Streich, und die Noth, die er feiner Mut⸗ 
ter macht. Ich begreif's nicht, was ihn bewo— 
| gen haben kann, auf einmal durchzugehen. Kei— 
ne Schulden hatte er nicht, war ſonſt auch ein 
Menſch nicht zur Ausſchweifung geneigt. Nur 
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die Unruhe, die Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt 
iſts, die ihn in's Elend ſtuͤrzt. 

Elmire. (bewegt) Glauben Sie Mama! 

Glimpia. Was iſt natuͤrlicher? Er wird her— 
umirren, er wird Mangel leiden, er wird in 
Noth kommen, er wird kuͤmmerlich ſein Brod 
verdienen, wird unter die Soldaten gehn. 

Elmire. Gott im Himmel! 

Glimpia. Ich verſichre Dich, wenn da drauf: 
ſen in der weiten Welt das Paradies der Dichter 
zu finden waͤre, wir haͤtten uns in die Staͤdte 
nicht eingeſperrt. 

Elmire. (Verlegen) Erwin! 

Olimpia. Es war ein lieber, guter Junge. 
Sonſt ſo ſtill, ſo ſanft! Wie beliebt war er bei 
Hofe! Seine Geſchicklichkeit, ſein Fleiß erſetzte 
den Mangel eignes Vermoͤgens. Haͤtte er wars 
ten koͤnnen! Er iſt von gutem Haufe, ihm würd’ 
es an Verſorgung nicht gefehlt haben. Ich bes 
greife nicht, was ihn zu dieſer Entſchließung ges 
bracht hat — Höre Liebchen! Wenn Du nicht 
in Garten willſt, ſo geh' ich allein. 
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| Elmire. Erlauben Sie Mama — 

Olimpia. Ich will Dich nicht irren. Komm 
nach, wenn Du willt. 

(ab.) 
Elmire allein. 

Liebſte, beſte Mutter! Wie viel Eltern verken⸗ 
nen das Wohl ihrer Kinder, und ſind fuͤr ihre 
dringendſten Empfindungen taub; und dieſe Mut⸗ 
ter vermoͤchte mir nicht zu helfen mit all dem 
wahren Antheil an meinem innerſten Herzen. 
Wo bin ich? Was will ich? Warum vertraut' 
ich ihr nicht ſchon lang meine Liebe und nicht 
meine Qual? Warum nicht eh? Armer Erwin! 

Sie wiſſen nicht, was ihn quaͤlte, ſie kannten 
ſein Herz nicht! — Weh dir Elende, die du 
ihn zur Verzweiflung brachteſt! Wie rein, wie 
zaͤrtlich war ſeine Liebe! War er nicht der Edel— 
ſte von allen, die mich umgaben, und liebt' ich 
ihn nicht vor allen? Und doch konnt' ich ihn 
kraͤnken, konnt' ihm mit Kaltſinn mit anſchei⸗ 
nender Verachtung begegnen, bis ſein Herz 
brach, bis er, in dem Ueberfall des heftigſten 
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Schmerzens, ſeine Mutter, ſeine Freunde, 
und ach! Vielleicht die Welt verließ — — 
Schrecklicher Gedanke! er wird mich um's Leben 
bringen. 
Erwin! o ſchau, Du wirſt gerochen; 
Kein Gott erhoͤret meine Noth. 
Mein Stolz hat ihm das Herz gebrochen, 
O Liebe! gieb mir den Tod. 
So iung, ſo ſittſam zum Entzuͤcken! 
Die Wangen! Welches friſche Blut! 
Und ach! in ſeinen naßen Blicken, 
Ihr Götter! welche Liebesgluth. 
Erwin, o ſchau, Du wirſt gerochen, 
Kein Gott erhoͤret meine Noth. 
Mein Stolz hat ihm das Herz gebrochen. 
O Liebe! gieb mir den Tod. 
Bernardo kommt. 

Gnaͤdiges Fraͤulein, wie ſtehts? Um's Him⸗ 
melswillen, welche Miene! Verſprachen Sie mir 
nicht, Sich zu beruhigen? 

Elmire. Habt Ihr Nachricht von ihm, Bern— 
ardo? habt Ihr Nachricht? 

1 Bern⸗ 
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Bernardo. Mein Fraͤulein. 

Elmire. Ihr habt keine, ich ſeh's, ich fuͤhl's 
Euch an, das iſt wieder das unertraͤgliche All— 
tagsgeſicht, das Ihr macht. 

Bernardo. Sonſt war Ihnen doch mein Ge— 
ſicht nicht unertraͤglich, Sie ſchienen die Ruhe 
der Seele zu ſchaͤtzen, die mich begleitet. 
SElmire. Schaͤtzt man doch alles, was man 
nicht hat. Und einem iungen wuͤhlenden Herzen, 
wie beneidenswerth muß ihm der ewige Sonnen— 
ſchein uͤber Euern Augenbraunen ſein! 

Bernardo. Iſts denn nichts? 

Elmire. Stille nur, Du ergrimmſt mich. 
Wenn man Euch kennen lernt, und ſo ſieht, daß 
all Eure Weisheit Mangel an Theilnehmung iſt, 
und daß Ihr in mitleidigem Erbarmen auf uns 
herabſeht, weil Euch das mangelt, was wir 
doch haben — 


Bernardo. Ein allerliebſter Humor! 
Elmire. Erwin? 
(Bernardo fchweigt.) 


R 4 Amis 
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Elmire. Er iſt verlohren, und ich bin elend 
auf ewig! 

Bernardo. Ueoerlaſſen Sie der Zeit dieſen 
Schmerz zu lindern. Glauben Sie mir, alle 
Empfindungen werden nach und nach ſchwaͤcher, 
und wie eine Wunde verwaͤchſt, ſchwindet 1 
der Kummer aus der Seele. 

Elmire. Abſcheulich! abſcheulich! 

Bernardo. Was hab' ich verbrochen, daß 
Sie auf mich zuͤrnen? Weil ich Ihnen Muth 
zuſpreche, ſind Sie aufgebracht? Nehm' ich nicht 
am waͤrmſten Antheil an Erwinens Schickſal, 
liebt' ich den Knaben nicht, wie meinen Sohn? — 
Nun, daß wir am Ende alle ſterblich ſind — 

Elmire. Ungluͤcksvogel! 

Bernardo. 

Hin iſt hin, 
Und todt iſt todt! 
Spare die vergebne Noth, 
Wirſt ihn nicht dem Grab entziehn. 
Todt iſt todt! 
Und hin iſt hin! 

Ver⸗ 


ein Schauſpiel mit Geſang. 265 


Verweine nicht die ſchoͤnſten Zeiten; 
Ich wett', ich freie Dir den zweiten, 
Jung, ſchoͤn, und reich: keine Gefahr! 
Wie manche truͤge kein Bedenken, 
Dem andern Herz und Hand zu ſchenken, 
So wuͤrdig auch der erſte war! 
Hin iſt hin, 

Und todt iſt todt! 

Spare die vergebne Noth, 

Wirſt ihn nicht dem Grab’ entziehn. 

Todt iſt todt! 

Und hin iſt hin! 


Elmire. Ich erkenne Dich nicht, Bernardo. 
Es faͤllt mir von den Augen, wie ein Schleier. 
So hab' ich Dich noch nie geſehn. Oder biſt Du 
betrunken? ſo geh', und laß Deinen Rauſch bei 
einem Kammermaͤdchen aus. 


Bernardo. Mir das, Fraͤulein? 

Elmire. Du ſiehſt, ich möchte Dich vertheis 
digen. Biſt Du nicht der Mann, der in meiner 
erſten Jugend mir das Herz zu beſſern Empfin⸗ 
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dungen ofnete, der nicht nur mein franzoͤſiſcher 
Sprachmeiſter, ſondern auch mein Freund und 
Vertrauter war. Du kommſt, meines Schmer⸗ 
zens zu ſpotten, ohngefaͤhr, wie ein reicher wol⸗ 
luͤſtiger Efel feine Gemeinſpruͤche bei fo einer Ge⸗ 
legenheit auskramen wuͤrde. 

Bernardo. Soll ich Sie verderben? Soll ich 
Ihnen mit leerer Hofnung ſchmeicheln? Handl' 
ich nicht nach meinem Gewiſſen, wenn ich Sie 
auf alle Weiſe zu bewegen ſuche, Sich dem Schick⸗ 
ſal zu ergeben? 

Elmire. Wenn Ihr nur begreifen koͤnntet, 
daß das gar nicht angeht. Schmerzenvolle Er⸗ 
innrung, du biſt das Labſal meiner Seele. Waͤr' 
er nicht ſo ſittſam, ſo gut, ſo demuͤthig gewe⸗ 
ſen, ich haͤtt' ihn nicht ſo geliebt, und er waͤre 
nicht ungluͤcklich; er haͤtte merken muͤſſen, daß 
ich mich oft nach ihm umſah, wenn er vor dem 
Schwarm unleidlicher eitler Verehrer zuruͤcktrat. 
Nahm ich nicht feine Blumen mit Gefaͤlligkeit 


au, aß ich nicht feine Fruͤchte — doch immer faͤllt's 


uͤber mich, unerwartet faͤllt's uͤber mich in dem 
| | Au⸗ 
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Augenblick, da ich mich ſehnlichſt entſchuldigen 
moͤchte! Ich habe ihn gepeinigt, ich hab' ihn un⸗ 
gluͤcklich gemacht. 


Bernardo. Wenn das ſo fort geht, will ich 
mich empfehlen. Das iſt nicht auszuſtehen, wie 
Sie Sich ſelbſt quaͤlen. 


Elmire. Und ihn, ich hab' ihn nicht gequält? 
Habe nicht durch eitle leichtſinnige Launen ihm 
den tiefſten Verdruß in die Seele gegraben? Wie 
er mir die zwei Pfirſchen brachte, auf die er ſo 
lang ein wachſames Auge gehabt hatte, die ein 
ſelbſtgepfropftes Baͤumchen zum erſtenmahle trug. 
Er brachte mir ſie, mir klopfte das Herz, ich 
fuͤhlte, was er mir zu geben glaubte, was er 
mir gab. Und doch hatt' ich Leichtſinn genug, 
nicht Leichtſinn, Bosheit! auch das druͤckt's nicht 
aus! Gott weiß, was ich wollte — ich praͤſen⸗ 
tirte fie an die gegenwaͤrtige Geſellſchaft. Ich 
ſah ihn zuruͤckweichen, erblaſſen, ich hatte ſein 
Herz mit Fuͤſſen getreten. 


Bernar⸗ 
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Bernardo. Er hatte ſo ein Liedchen, mein 
Fraͤulein; ein Liedchen, das er wohl ſo in einem 
Augenblick dichtete. 

Elmire. Erinnerſt Du mich daran! Schwebt 
mir's nicht immer vor Seel und Sinn! Sing' 
ich's nicht den ganzen Tag? Und iedes mahl da 
ich's ende, iſt mir's als haͤtt' ich einen Gifttrank 
eingeſogen. 

Ein Veilchen auf der Wieſe ſtand 

Gebuͤckt in ſich und unbekant, 

Es war ein herzigs Veilchen. 

Da kam eine iunge Schaͤferinn 

Mit leichtem Schritt und muntern Sinn, 

Daher! Daher! 

Die Wieſe her und ſang. 

Ach denkt, das Veilchen waͤr ich nur, 

Die ſchoͤnſte Blume der Natur, 

Ach! nur ein kleines Weilchen. 

Bis mich das Liebchen abgepfluͤckt, 

Und an dem Buſen matt gedruͤckt, 

Ach nur! Ach nur! 

Ein Viertelſtuͤndchen lang. 

Ach 
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Ach aber, ach! das Maͤdchen kam, 
Und nicht in Acht das Veilchen nahm, 
Ertrat das arme Veilchen. 

Und ſank und ſtarb und freut ſichß noch, 
Und ſterb ich denn, ſo ſterb ich doch 
Durch ſie! durch ſie 

Zu ihren Fuͤßen doch! 


Bernardo. Das waͤre denn nun wohl recht 
gut und ſchoͤn, nur ſeh ich kein End' in der Sache. 
Daß Sie, mein Fraͤulein, eiu zaͤrtliches liebes 
Herz haben, das weiß ich lange. Daß Sie es 
unter dieſer gleichguͤltigen manchmal ſpottenden 
Auſſenſeite verbergen koͤnnen, das iſt Ihr Gluͤck; 
denn dieß hat Sie doch von manchem Windbeu— 
tel gerettet, der im Anfang vielleicht durch fihei- 
nende gute Eigenſchaften einigen Eindruck auf 
Sie gemacht hatte. Daß nun der arme Erwin 
druͤber ungluͤcklich geworden iſt, haben Sie Sich 
nicht zuzuſchreiben. 


Elmire. Ich weiß, daß Du Unrecht haſt, 
und kann Dir doch nicht widerſprechen: heißt 
man 
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man das nicht einen Sophiſten, Bernardo? Mit 
all deinen Vernuͤnfteleien wirſt Du mein Herz 
nicht bereden, mir zu vergeben. 

Bernardo. Gut, wenn Sie von mir nicht 
abſolvirt ſein wollen, ſo nehmen Sie Ihre Zu— 
flucht zu einem Beichtiger, zu dem Sie mehr 
Vertrauen haben. 

Elmire. Spotteſt Du? Ich ſage Dir Alter, 
daß in ſolcher Lage der Seele nirgends Troſt zu 
hoffen iſt, als den uns der Himmel durch ſeine 
heiligen Diener gewaͤhrt. Gebet, traͤhnenvolles 
Gebet, das mich auf meine Knie wirft, wo ich 
mein ganzes Herz drinne ausgießen kann, iſt 
das einzige Labſal meines gequaͤlten Herzens, 
der einzige troſtoolle Augenblick, den ich noch 
genieße. 

Bernardo. Beſtes edelſtes Maͤdchen, mein 
ganzes Herz wird neu, mein Blut bewegt ſich 
ſchneller, wenn ich Sie ſehe, wenn ich Ihre 
Stimme hoͤre. Ich bitte Sie, verkennen Sie 
mich nicht. Alles in der Welt, wo ich Guͤte 
des Herzens, Größe der Seele finde, erinnert 

mich 
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mich an Sie. Jede gute Stunde wuͤnſcht ich 
mit Ihnen zu theilen. Ach! ehegeſtern, wie 
hab' ich an Sie gedacht, wie hab' ich Sie zu mir 
gewuͤnſcht! 


Elmire. Iſt Ihnen auf Ihrer Spatzierreiſe 
eine trefliche Gegend aufgeſtoßen? Haben Sie 
ein Schauſpiel reizender Unſchuld, einfachen na— 
tuͤrlichen Gluͤcks begegnet? 


Bernardo. O meine Beſte! wie ſoll ich's Ih⸗ 
nen ausdruͤcken, wie ſoll ich's Ihnen erzaͤhlen! 
Ich ritt fruͤh von meinem Freunde dem Pfarrer 
weg, um zeitig in der Stadt zu ſein. Allein 
bald nach Sonnenaufgang kam ich in das ſchoͤ⸗— 
ne Thal, wo der kleine Fluß lieblich im Mor: 
gennebel hinunterwallte; ich ritt uͤber die Furth, 
und ſollte nun queer weiter meinen Weg. Da 
war's nun, wie ich hinab ſah, gar zu ſchoͤn! 
gar zu ſchoͤn das Thal hin; ich denke: du haſt 
Zeit, findeſt dich unten ſchon wieder, und ſo 
weiter — ritt ich am Fluß ganz gelaſſen hin⸗ 
unter. I 


Elmi⸗ 
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Elmire. Du wuͤnſchteſt mich gewiß zu Dir; 
ſo ein Morgen im Thale! 0 

Bernardo. Hören Sie, mein Fräulein! ia, 
ich dachte an Sie, an Ihre Trauer, und murr⸗ 
te heimlich uͤber das Schickſal, das die beſten 
Herzen zu ſolcher Noth geſchaffen hat. Ritte 
dann ein Waͤldchen hinein, kam wieder an den 
Fluß, dann uͤber Huͤgel, und wollte auf meinen 
Weg wieder links einlenken, und fand, daß ich 
meine Direktion verlohren hatte. Ich zerſtudirte 
mich nach der Sonne, ſtieg ab, fuͤhrte mein 
Pferd durch unwegſames Gebuͤſch, zerkratzte mich 
in den Straͤuchen; zerſtolperte mich, und ſtund, 
eh ich mich's verſah, wieder mit der Naſe vor 
dem Fluß, der mit wunderbaren Kruͤmmungen 
dahinablaͤuft. Es wurde felſiger, ſteiler; ich 
konnte weder auf, noch ab; weder hinter mich, 
noch vor mich. 

Elmire. Armer Ritter! 

Bernardo. An meiner Stelle haͤtten Sie ge⸗ 
wiß auch nicht gelacht. Aber wie war's mir, 
als ich aus dem Gebuͤſche mit freundlicher trau⸗ 
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riger Stimme einen Geſang ſchallen hoͤrte! Es 
war ein ſtilles andaͤchtiges Lied. Ich rufe! ich 
gehe darauf los, ich ſchleppe mein Pferd hinter 
mir drein. Siehe! da erſcheint mir ein Mann, 
voll Würde, edlen Anſehens, mit langem weiſ— 
ſem Bart; und Jahre und traurige Erfahrung 
haben ſeine Geſichtszuͤge in unzaͤhlige bedeutende 
Falten gepetzt. 

Elmire. Wie wurd's Ihnen bei dem Anblick? 

Bernardo. Wohl! ſehr wohl! ich glaubte 
an Engel und Geiſter mehr, als iemals in die⸗ 
ſem Augenblick. Als er den Verirrten ſah ‚ bat 
er mich, in feine Hütte einzukehren; ich bedurf⸗ 
te einiger Erhohlung, und er verſprach mir, die 
Pfade durch's Gebuͤſch zu zeigen, die mich der 
Stadt gar bald nahe bringen ſollten, und fo 
folgt' ich ihm. O meine Beſte, welche Empfin⸗ 
| dung fiel über mich her! alles, was wir von ro⸗ 
mantiſchen Gegenden getraͤumt haben, haͤlt die⸗ 
| ſes Bläschen in Einem. Zwiſchen Felſen, et⸗ 
was erhaben uͤber den gedraͤngten Fluß ein ſanft⸗ 
ſteigender Wald, tiefer hinab eine Wieſe, und 
Goͤthens Schr. 1. B. S ſein 
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ſein Gaͤrtchen, das alles uͤberſchaut, und ſeine 
Huͤtte, die Reinlichkeit, die Armuth, ſeine Zu— 
friedenheit! — Was beſchreib ich! — Was red 
ich! Sie ſollen ihn ſehn. 


Elmire. Wenn's moͤglich waͤre. 


Bernardo. Sie ſollen! Sie muͤſſen! Nie 
wird aus meinem Herzen der Eindruck verloͤſchen, 
den er drinne zuruͤckließ. Ich mag die goldnen 
Worte nicht wiederhohlen, die aus feinem Mun— 
de floßen. Sie ſollen ihn ſelbſt hoͤren, Sie fols 
len entzuͤckt werden; und beruhigt in Ihrem Her: 
zen zuruͤckkehren. 


Glmire. Du mußt meine Mutter bereden, 
ia Bernardo. Aber allein mit Dir will ich hin! 
Will hin! die Wuͤrklichkeit des Traums, der Hof— 
nung zu ſehn, die ich mir in einſamen Stun— 
den mache, ſo entfernt der Welt in mich ſelbſt 
gekehrt mein Leben auszuweinen, und an dem 
Buſen der Natur eine freundliche Nahrung fuͤr 
meinen Kummer einzuſaugen. 
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Ich muß, ich muß ihn ſehen 
Den Goͤttergleichen Mann! 


Bernardo. 
Ich will, ich will nur ſehen, 
Ob er nicht troͤſten kann! 


Elmire. 
Keinen Troſt aus ſeinem Munde, 
Nur Nahrung meinem Schmerz! 


Bernardo. 
Er heilet Deine Wunde, 
Befeeliget Dein Herz 
(Elmire ab.) 
Bernardo allein. 

Wie's uns Alten ſo wohl wird, wenn wir ei⸗ 
ne feine Ausſicht haben, ein paar gute iumge 
Leute zuſammen zu bringen! Weine nur noch 
ein Weilchen, liebes Kind! weine nur! es ſoll 
dir wohl werden. — Hab' ich ihn doch wieder; 
und die Mutter iſt's zufrieden, wenn ich ihm 
ein Amt ſchaffe; und das giebt der Miniſter 
gern, wenn ich nur Erwinen wieder ſchaffe. 

S 2 Sie 
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Sie mag ihm dann noch eine huͤbſche Ausſteuer 
dazu geben. Die Sache iſt richtig. Schoͤn! 
treflich ſchoͤn! wenn's auch fo ein paar Geſchoͤpf— 
chen drum zu thun iſt, ſich zu haben, ſoll man 
nicht alles dazu beitragen? So ein alter Kerl ich 
bin, wo ich Liebe ſehe, iſt mir's immer, als 
waͤr' ich im Himmel. 


Ein Schauſpiel fuͤr Götter ; 
Zween Liebende zu ſehn! 
Das liebſte Fruͤhlingswetter 
Iſt nicht ſo warm, ſo ſchoͤn. 


Wie ſie ſtehn, 
Nach einander ſehn, 
In vollen Blicken 
Ihre ganze Seele ſtrebt! 
In ſchwebendem Entzuͤcken 
Zieht ſich Hand nach Hand, 
Und ein ſchaudervolles Druͤcken 
Knuͤpft ein daurend Seelenband. 


Wie 
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Wie um ſie ein Fruͤhlingswetter 
Aus der vollen Seele quillt! 
Das iſt Euer Bild Ihr Goͤtter! 
Ihr Goͤtter, Euer Bild! 


Zwiſchen Felſen eine Huͤtte, davor ein Garten. 


(Erwin im Garten arbeitend. Er bleibt vor ei— 
nem Roſenſtock ſtehen, an dem die Blumen 
ſchon abfallen.) 

Erwin. 

Ihr verbluͤhet ſuͤße Roſen, 
Meine Liebe trug euch nicht. 
Bluͤhtet, ach! dem Hofnungsloſen, 
Dem der Gran die Seele bricht. 


Jener Tage denk' ich traurend, 
Als ich Engel an Dir hieng; 
Auf das erfte Knoͤspchen laurend, 
Fruͤh zu meinem Garten gieng, 
Alle Bluͤhten, alle Fruͤchte 
Noch zu Deinen Fuͤßen trug, 
Und vor Deinem Angeſichte 
Hofnungsvoll die Seele ſchlug. 


S 3 Ihr 
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Ihr verbluͤhet ſuͤße Roſen, 
Meine Liebe trug euch nicht. 
Bluͤhtet, ach! dem Hofnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht. 


Was hab' ich gethan! Welchen Entſchluß hab' 
ich gefaßt! Was hab' ich gethan! — Sie nicht 
mehr ſehn! Abgeriſſen von ihr! Ind fuͤhlſt du 
nicht Armſeeliger, daß der beſte Theil deines Le— 
bens zuruͤckgeblieben iſt, und das uͤbrige nach 
und nach traurig abſterben wird! O mein Herz! 
Wohin! Wo treibſt du mich hin! Wo willſt du 
Ruhe finden, da du von dem Himmel ausge— 
ſchloſſen biſt, der ſie umgiebt? Taͤuſche mich 
Phantaſie! wohlthaͤtige Zauberinn taͤuſche mich! 
Ich ſehe ſie hier, ſie iſt immer gegenwaͤrtig vor 
meiner Seele. Die liebliche Geſtalt ſchwebt vor 
mir Tag und Nacht. Ihre Augen blinken mich 
an! Ihre heiligen reinen Augen! In denen ich 
manchmal Guͤte, Theilnehmung zu leſen glaub— 
te — und ſollte meine Geſtalt nicht auch ihr 
vorſchweben, ſollte ich, den ſie ſo oft ſah, nicht 

auch 
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auch in zufaͤlliger Verbindung ihrer Einbildungs— 
kraft erſcheinen! — Elmire, und achteſt du 
nicht auf dieſen Schatten? Haͤltſt du ihn nicht 
freundlich einen Augenblick feſt? Fragſt du nicht: 
was haft du angefangen? Erwin? wo biſt du 
hin Junge? — Fragt man doch nach einer Ka— 
tze, die einem entlaͤuft. — Vergebens! Verge— 
bens! In den Zerſtreuungen ihrer bunten Welt 
vergißt ſie den Abgeſchiednen, und mich umgiebt 
die ewigeinfache, die ewigneue Quaal, dumpfer 
und peinigender, als die mich in ihrer Gegen⸗ 
wart faßte. Abwechſelnde Hofnung und Ver— 
zweiflung beſtuͤrmen meine raſtloſe Seele. 


Inneres Wuͤhlen 
Ewig zu fuͤhlen: 
Immer verlangen, 
Nimmer erlangen; 
Fliehen und ſtreben, 
Sterben und leben, 
Hblliſche Quaal 
Endig' einmal. 


S 4 Bern⸗ 
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Bernardo kommt. Erwin! 


erwin. Bernardo! grauſamer Bernardo! 
verfchonft Du mich nicht mit Deiner Gegenwart! 
iſt es nicht genug, daß Du meine einſame 
Wohnung ausſpaͤhteſt, daß ich nicht mehr rus 
hig und einſam hier bleiben kann; mußt Du 
mir ſo oft wieder erſcheinen, iedes verklunge— 
ne, iedes halb eingeſchlafne Gefuͤhl auf das 
menſchenfeindlichſte weken! Was willſt Du? 
Was haſt Du mit mir? Laß mich, ich bitte 
Dich? 


Bernardo. Immer noch in Deiner Klauſe, 
immer noch feſt entſchloßen, der Welt abzus 
ſagen? 


Erwin. Der Welt? wie lieb iſt mir's, 
daß ich mich heraus gerettet habe. Es hat 
mich gekoſtet; nun bin ich geborgen. Mein 
Schmerz iſt Labſal gegen das, was ich in dem 
verfluchten Neſte von allen Seiten auszuſtehen 
hatte. 


Auf 
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Auf dem Land und in der Stadt 
Hat man eitel Plagen! 
Muß um's Bißchen, was man hat, 
Sich mit'm Nachbar ſchlagen. 
Rings auf Gottes Erde weit 
Iſt nur Hunger, Kummer, Neid, 
Dich hinaus zu treiben. 


Bernardo. 


Erdennoth iſt keine Noth, 
Als dem Feig' und Matten. 
Arbeit ſchaft Dir taͤglich Brod, 
Dach und Fach und Schatten. 
Rings, wo Gottes Sonne ſcheint, 
Findſt ein Maͤdchen ‚ findft einen Freund, 
Laß uns immer bleiben! | 


Erwin. Sehr gluͤcklich! Sehr weife! 
Bernardo. Junge! Junge! Wenn ich Dich 


nicht ſo lieb haͤtte — 


Erwin. Haſt Du mich lieb, ſo ſchone mich! 
Bernardo. Daß Du zu Grunde gehſt? 
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Erwin. Nur nicht, daß ich Dir folgen ſoll, 
daß ich zuruͤckkehren ſoll. Ich habe geſchworen, 
ich kehre nicht zuruͤck! 

Bernardo. Und weiter? 

Erwin. Habe Mitleiden mit mir. Du weißt, 
wie mein Herz in ſich kaͤmpft und bangt, daß 
Wonne und Verzweiflung es unaufhörlich beſtuͤr⸗ 
men. Ach! warum bin ich ſo zaͤrtlich, warum 
bin ich ſo treu! 

Bernardo. Schilt Dein Herz nicht, es wird 
Dein Gluͤck machen. 

Erwin. In dieſer Welt, Bernardo? 


Bernardo. Wenn ich's nun garantire? 

Erwin. Leichtſinniger! 

Bernardo. Denn glaub mir, die Maͤdchen 
haben alle eine herzliche Neigung nach ſo ei— 
nem Herzen. 

Sie ſcheinen zu ſpielen, 
Voll Leichtſinn und Trug; 
Doch glaub mir! ſie fuͤhlen: 


Doch glaub, ſie ſind klug. 
Ein 


| 


ein Schaufpiel mit Geſang. 283 


Ein feuriges Weſen! 
Ein trauriger Blick! 
Sie ahnden, ſie leſen 
Ihr kuͤnftiges Gluͤck. 


Erwin. Die Maͤdchen! — Ha! was ken⸗ 
nen, was fuͤhlen die! Ihre Eitelkeit iſt's, die ſie 
etwa hoͤchſtens einigen Antheil an uns nehmen 
laͤßt. Uns an ihrem Triumphwagen auf und 
ab zu ſchleppen! — Wenn ſie Langeweile ha— 
ben, wenn ſie nicht wiſſen, was ſie wollen, da 
ſehnen ſie ſich freilich nach etwas; und dann iſt 
ein Liebhaber oder ein Hund ein willfommnes | 
Geſchoͤpf. Den ſtreichlen und halten ſie wohl, | 
bis es ihnen einfällt, ihn zu necken, und von 
ſich zu ſtoßen; da denn der arme Teufel ein lau— 
tes Gepelfere verfuͤhrt, und mit allen Pfoͤtchen 
kratzt, wieder gnaͤdig anfgenommen zu werden — 
und dann laßt ihnen einen andern Gegenſtand 
in die Sinne fallen, auf und davon ſind ſie, und 
vergeſſen alles, was man auch glaubte, daß ih— 
nen noch ſo nah am Herzen laͤge. 
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Bernardo. Wohl geſprochen. 


Erwin. Unterhalten, amuſirt wollen ſie ſein, 
| das ift alles. Sie ſchaͤtzen Dir einen Menfchen, 
der an einem fatalen Abende in der Karte mit 
ihnen ſpielt, ſo hoch, als den, der Leib und Le— 
ben fuͤr ſie hingiebt. 

Bernardo. Wichtiger Menſch! Was haſt Du 
denn noch fuͤr ein Maͤdchen gethan, daß Du 
Dich über fie beklagen darfſt. Nimm ein lie 
benswuͤrdig Weib, verforge fie, und ihre Kin— 
der, trage Frend' und Leid des Lebens mit ihr; 
und ich verſichre Dich, ſie wird dankbar ſein, 
wird ieden Tag mit neuer Liebe und Treue Dir 
um den Hals fallen. 

Erwin. Nein! Nein! Sie ſind kalt, ſie ſind 
flatterhaft. 

Bernardo. Iſt's nicht ſchlimm fuͤr eine, 
wenn ſie warm, weun ſie beſtaͤndig iſt; wenn 
fie da, wo ein iunger Herr achttaͤgigen Zeitver⸗ 
treib bei ihr ſuchte, eine daurende Verbindung 
hoft, dem luͤgenhaften Schein traut, und ſich 

ein⸗ 
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einbildet, eine Ausſicht von ganzem Gluͤck ihres 
Lebens vor ſich zu haben? 

Erwin. Ich will nichts hoͤren! all' Deine 
Weisheit paßt nicht auf mich. Ich liebte ſie fuͤr 
ewig! Ich gab mein ganzes Herz dahin. Aber 
daß ich arm bin, war ich verachtet. Und doch 
hoft' ich durch meinen Fleiß ſie ſo anſtaͤndig zu 
verſorgen, als einer von den uͤbertuͤnchten Wind— 
beuteln. — Alles haͤtt' ich gethan, um ſie zu 
beſitzen. 

Bernardo. Alles gethan? — Ja — unter 
andern giengſt Du anch auf und davon. 

Erwin. Wenn ich nicht umkommen, nicht 
an meiner ewigzuruͤckgetriebnen Leidenſchaft er⸗ 
ſticken wollte! 

Sein ganzes Herz dahin zu geben, 

Und Götter fo verachtet fein! 

Das untergräbt das innre Leben, 

Das iſt die tiefſte Hoͤllenpein. 

Bernardo. Hier gilt nun freilich nicht, was 
man ſonſt zu ſagen pflegt: daß Verliebte ſo ein 
feines Gefuͤhl haben, wie die Schnecken an den 

Hoͤr⸗ 
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Hörnern, um zu ſpuͤren, ob man ihnen wohl 


will, oder nicht. 

Erwin. Wem auch das ſein Herz nicht ſagte, 
der waͤre — 

Bernardo. Nur kein Eſel, ſonſt kaͤmſt Du 
in Gefahr — 

Erwin. Was? 


Bernardo. Einen Sack nach der Mühle zu 


tragen. 

Erwin. Ich kann nicht ſagen: leb wohl! 
denn ich bin zu Hauſe. 

Bernardo, Alſo wenn ich mich zu Gnaden 
empfoͤhle — | 

Erwin. Bernardo — 

Bernardo. Naͤhmſt Du's nicht uͤbel. 

Erwin. Menſch ohne Gefuͤhl! der Du dies 
Heiligthum meines Schmerzens mit kalten So— 
phismen und Spott entweihſt; hier, wo eine an⸗ 
haltende reine Trauer umherſchwebt und mich er⸗ 
haͤlt und verzehrt — 
Bernardo. Und damit wir des Weſens ein 
Ende machen — zoͤg' er nicht den Kopf aus 

dem 
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dem ſchwarzen Loche des Todes wieder zuruͤck, 
wenn einer ihn zupfte, und rief: ſie liebt dich? 

Erwin. Es iſt falſch! 

Bernardo. 
Sein ganzes Herz dahin zu geben, 
Und wieder ganz geliebt zu ſein, 
Iſt das nicht reines Himmelsleben? 
Und welch ein Thor macht ſichs zur Pein? 
Erwin, 
Sein ganzes Herz dahin zu geben, 
Und Götter fo verachtet fein! 

Das untergrabt das innre Leben, 

Das iſt die tiefſte Hoͤllenpein. 

Bernardo. Erwin? 

Erwin. Bernardo? 

Bernardo. Sieh mich an? 

Erwin. Nein! 

Bernardo. Nicht wild, nicht wirre! ſieh 
mich ſtarr an, und gut, und feſt! Erwin! — 
Erkennſt Du Deinen Bernardo? 

Erwin. Was willſt Du mit mir? 

Bern⸗ 
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Bernardo. Sei ruhig und ſieh mich an! — 
Bin ich Bernardo, der Dein ganzes Zutrauen, 
Dein ganzes Herz hatte? Bin ich Bernardo, der 
Dich nie betrog, nie Deiner Empfindung ſpottete, 
ſie nie taͤuſchte, — willſt Du mir glauben? 


Erwin. Wer widerſtuͤnde dieſer Stimme, 
dieſem Ausdruck des edelſten Herzens! Rede 
Bernardo! Rede! 

Bernardo. Erwin! — Sie liebt Dich. 

Erwin. (Jun aͤuſſerſter Bewegung ſich wegwendend.) 
Nein! Nein! 

Bernardo. Sie liebt Dich. 

Erwin. (Ibm um den Hals fallend.) Ich bitte 
Dich, laß mich ſterben! 

(Nach einer Pauſe hoͤrt man von weiten El⸗ 


miren ſingen, Erwin faͤhrt auf.) 


Bernardo. Horch! 

Erwin. Ich vergehe! — das iſt ihre Stim⸗ 
me! Wie mir der Ton durch alle Sinnen lauft! 
Rede! Rede! — Sie iſt's! 

Bern⸗ 
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Bernardo. Sie kommt. 
Erwin. Weh mir! Wohin? Wohin? 


Bernardo. Geſchwind in die Huͤtte. Du ſollſt 
mit eignen Ohren hören, mit eignen Augen fe 
hen, Unglaͤubiger! (Er hebt einen Pack auf, den 
er zu Anfang der Scene an einen Baum geworfen.) 
Hier hab' ich Deine Maske mitgebracht. Komm, 
heiliger Mann. Erhole Dich, Du biſt außer Dir. 


(Er fuͤhrt Erwinen ab, der ihm in der 
größten Verwirrung folgt.) 


Elmire. (Kommt ſingend das Thal her.) 
Mit vollen Athemzuͤgen 
Saug ich Natur aus dir, 
Ein ſchmerzliches Vergnügen: 
Wie lebt 
Wie bebt 
Wie ſtrebt 
Das Herz in mir! 
Freundlich begleiten 
Mich Luͤftlein gelinde, 
Flohene Freuden 
Ach! ſaͤuſeln im Winde, 
Goͤthens Schr, 1. B. T Faſſen 
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Faſſen die bebende 
Strebende 
Bruſt. 
Himmliſche Zeiten! 
Ach! wie ſo geſchwinde! 
Daͤmmert und blicket 
Und ſchwindet die Luſt! 
Du lachſt mir liebes Thal, 
Und du, o reine Himmelsſonne, 
Erfuͤllſt mich wiederum einmal 
Mit aller ſuͤßen Fruͤhlingswonne. 
Weh mir! Ach! ſonſt war meine Seele 
rein, 
Genoß ſo friedlich deinen Seegen. 
Verbirg dich Sonne meiner Pein, 
Verwildre dich Natur, und ſtuͤrme mir 
entgegen! 
Die Winde ſauſen, 
Die Stroͤme brauſen, 
Die Blaͤtter raſcheln 
Duͤrr ab in's Thal. 
Auf ſteiler Hoͤhe 
Am 
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Am nackten Felſen 
Lieg' ich, und flehe 
Im tiefen Schnee, 
Auf dden Wegen 
Geſtoͤber und Regen, 
Fuͤhl ich und flieh ich 
Und ſuch die Quaal. 

Bernardo. Ach! ſind Sie da, mein Fraͤulein? 

Elmire. Ich ſchleuderte fo das Thal herauf, 
wie Du es haben wollteſt. 

Bernardo. Was haben Sie? Wie iſt Ihnen? 

Elmire. (Sich erholend.) Gut, recht gut. — 
Wie im Paradieſe! — und die Huͤtte — ſie iſts! 
kann ich ihn ſehen! — Ein Schauer uͤberfaͤllt 
mich, da ich ihm nahen ſoll. 

Bernardo. Gleich. Er kommt gleich. — Ich 
fand ihn im Gebet begriffen — aber was uͤbel 
iſt: er gab mir durch Zeichen zu verſtehen, daß 
er ein Geluͤbde gethan habe, einige Monate kein 
Wort zu reden. 

Elmire. Eben, da wir kommen? 

Bernardo. Indeſſen treten ſie kecklich zu ihm, 


— 
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eröffnen Sie ihm Ihr Herz. Er wird Ihre Rei: 
den fühlen, und fein Schweigen ſelbſt wird Ih—⸗ 
nen Troſt ſein, ſeine Gegenwart. Vielleicht 
giebt er Ihnen fchriftlich ein troͤſtend Wörtchen, 
und wenn wir ihn wieder beſuchen, ſo iſt die 
Bekanntſchaft gemacht. 


(Erwin mit langem Kleide, weiſſem Bart, 
verhuͤllt, tritt aus der Huͤtte.) 


Bernardo. Er kommt, ich laſſe ſie. 
Elmire. Mir vergeht Himmel und Erde bei 
ſeinem Anblick? 


(Erwin tritt naher; fie grüßt ihn; er iſt in der 
aͤußerſten Verlegenheit, die er zu verbergen ſucht.) 


Elmire. 

Sieh mich Heiliger, wie ich bin, 
Eine arme Suͤnderin. 
Angſt und Kummer, Reu und Schmerz 
Quaͤlen dieſes arme Herz. 
Sieh mich vor Dir unverſtellt, 
Herr, die ſchuldigſte der Welt. 

Ach! es war ein iunges Blut, 
War ſo lieb, er war ſo gut, 


Ach! ſo redlich liebt' er mich! 
Ach! 
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Ach! ſo heimlich quaͤlt er ſich = 
Sieh mich Heilger, wie ich bin, 
Eine arme Suͤnderin. 

Ich vernahm ſein ſtummes Flehn, 
Und ich konnt' ihn zehren ſehn, 
Hielte mein Gefuͤhl zuruͤck, 
Gonnt ihm keinen holden Blick. 
Sieh mich vor Dir unverſtellt, 
Heir, die ſchuldigſte der Welt. 

Ach! fo neid' ſcht' und quaͤlt' ich ihn. 
Und ſo iſt der Arme hin! 
Schwebt in Kummer, Mangel, Noth, 
Iſt verloren! Er iſt todt! | 
Sieh mich Heilger, wie ich bin, 
Eine arme Suͤnderin. 


(erwin zieht eine Schreibtafel heraus, ſchreibt 
mit zitternder Hand einige Worte, faltet ſie 
zuſammen, und giebt ſie ihr. Sie will es aufs 
wachen, er haͤlt ſie ab, und macht ihr ein Zei— 
chen, ſich zu entfernen. 


Almire. Ich verſtehe Dich, wuͤrdiger Sterb— 
licher; ich ſoll weg, ſoll Dich Deinen heiligen 
Gefuͤhlen uͤberlaſſen, ſoll dieſe Tafel in Deiner 
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Gegenwart nicht eroͤffnen. Wann darf ich es 
thun? Wann darf ich dieſe heiligen Zuͤge ſchauen, 
kuͤßen, in mich trinken? 
(Erwin deutet in die Ferne.) 
Elmitre. Wenn ich werde an jene hohe Linde 
gekommen ſein, die au dem Pfade neben dem 
Fluß ſteht? 
| (Erwin nickt.) 
Elmire. Leb' wohl! fir diesmahl wohl! Du 
fählſt, daß mein Herz bei Dir zuruͤckbleibt. 
(ab.) 
(Erwin mit ausgeſtreckten Armen ſchaut ihr 
einige Augenblicke ſtumm nach, dann reißt 
er die Maske weg, und den Mantel, und 
die Muſik faͤllt ein.) 
Ha ſie liebt mich! 
Sie liebt mich! 
Welch ſchreckliches Beben! 
Fuͤhl ich mich ſelber? \ 
Bin ich am Leben? 
Hat fie liebt mich! 
Sie liebt mich! 
Ha! rings ſo anders! 
Biſt 
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Biſt du's noch Sonne? 
Biſt du's noch Huͤtte? 
Trage die Wonne 
Seeliges Herz! 

Sie liebt mich! 

Sie liebt mich! 
Bernardo hervortretend. 

Ja, ſie liebt Dich, 
Sie liebt Dich! 

Siehſt Du, die Seele 
Haſt Du betruͤbet! 
Immer, ach immer 
Hat ſie Dich geliebet. 

Erwin. 

Ich bin ſo freudig, 
Fuͤhle ſo mein Leben! 
Götter, ſelbſt Goͤtter 
Würden mir vergeben. 

Bernardo. 

Ach! ihre Traͤhnen 
Thuff ihr nicht gut. 
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Erwin. 
Sie zu verſoͤhnen, 
Fließe mein Blut. 
Sie liebt mich? 
Bernardo. 
Sie liebt Dich! 
Wo iſt ſie hin? 

Erwin. Ich habe fie den Weg hinab geſchickt, 
um nicht vor Fuͤll' und Freude des Tods zu ſein. 
Ich ſchrieb ihr auf ein Taͤfelchen: Er iſt nicht weit. 

Bernardo. Sie koͤmmt! nur einen Augenblick 


in dies Geſtraͤuch. 
N (Sie verbergen ſich.) 


Elmire. 

Er iſt nicht weit! 
Wo find' ich ihn wieder? 
Er iſt nicht weit! 
Mir beben die Glieder, 
O Hoffnung! o Gluͤck! 
Wo geh' ich? Wo ſuch' ich? 
Wo find' ich ihn wieder? 
Ihr Goͤtter erhoͤrt mich! 


ein Schaufpiel mit Geſang. 297 


O gebt ihn zuruͤck! 
Erwin! Erwin! 


Erwin. Elmire! f 
(Er ſpringt hervor.) 


Elmire. Weh mir! 
Erwin. (Zu ihren Füßen.) Ich bin's. 
Elmire. (An feinem Hals.) Du biſt's. 


(Die Muſik wage es, die Gefuͤhle dieſet 
Pauſen auszudruͤcken.) 


Bernardo. 
O ſchauet hernieder, 


Ihr Goͤtter, dies Gluͤck! 
Da haſt Du ihn wieder, 
Da nimm ſie zuruͤck. 
Erwin. 
Ich habe Dich wieder, 
Hier bin ich zuruͤck! 
O ſchauet hernieder, 
Und gönnt mir das Glüd, 
Elmire. 
Ich habe Dich wieder, 
Mir truͤbt ſich der Blick. 
Ich ſinke darnieder: 


Mich toͤdtet das Gluͤck. | 
Berm 
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Bernardo. Empfindet, meine Kinder, em— 
pfindet den ganzen Umfang Eurer Gluͤckſeelig⸗ 
keit! dieſer Augenblick heilet alle Wunden Eurer 
Herzen, die Welt wird wieder neu fuͤr Euch, 
und Ihr ſchaut in eine grenzenlofe Ausſicht von 
liebevoller ungetrennter Freude. 

Erwin. Mein Vater! Hier halt' ich ſie in 
meinen Armen! Sie iſt mein! 

Elmirc. Ich hab' eine Mutter, zwar eine liebevolle 
Muß er; doch, wird fie in unſer Gluͤck willigen? 
Erwin. Kann ich ihr werth ſcheinen? — 

Bernardo. Da ſeid unbeſorgt vor! es iſt, war 
ihr fo angelegen, als mir, Euch Naͤrrchen zuſam— 
men zu bringen. Und wir beyde haben mit groͤßter 
Sorgfalt auch ſchon Euern haͤuslichen und politi⸗ 
ſchen Zuſtand in Ordnung gebracht, woran ſich's meis 
ſtentheils bei fo idealiſchengeutchen zu ſtoßen pflegt. 

Erwin. Himmel und Erde, was ſoll ich ſagen? 

Bernardo. Nichts! das iſt das ſicherſte Zei— 
chen, daß Dir's wohl iſt, daß Du dankbar biſt! 
Nun kommt! unſer Wagen haͤlt eine Strecke das 
Thal droben. Ich bring’ Euch an das Herz Eu: 

rer 
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rer Mutter, welcher Jubel fuͤr die rech tſchaffne 
liebevolle Alte! kommt. 


Erwin. Kommt! 


(Sie gehen, Erwin haͤlt auf einmal, und 
kehrt ſich nach der Hütte.) 


Ich gehe und ſchaue mich nicht nach dir um! 
danke dir nicht! ehre dich nicht! ſage Dir kein 
Lebewohl, du freundlichſte Wirthin meines 
Elends — (Entzuͤckt zu Elmiren) O Maͤdchen, 
was macht ihr uns nicht vergeſſen! 

(Gegen die Huͤtte.) 

Vergieb mir die Eile! 
Ich weile 
Nicht laͤnger hier 
Verzeihe! 

Ich weihe 
Noch dieſe Traͤhne dir. 
(Zu Elmiren.) 

Engel des Himmels 
Deinem fanften Blicke 
Dank' ich all' mein Gluͤcke, 
Mein Leben dank' ich Dir! 

(Ge⸗ 
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(Gegen die Hütte, ) 
Verzeihe! 
Ich weihe 
Noch dieſe Traͤhne dir. 
Elmire. 

Ach! ich athme freier: 
Du haſt mir vergeben. 
All' mein kuͤnftig Leben 
Liebſter weih' ich Dir, 

Beruardo. 

Zu dem heiligen Orte 
Kehrt Ihr einſt zuruͤcke, 
Fuͤhlet alles Gluͤcke 
Alles Lebens hier. 

Erwin. 

Engel des Himmels! 
Deinem ſanften Blicke 
Dank' ich all mein Gluͤcke, 
Mein Leben dank' ich Dir. 


Ende des erſten Bandes. 
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